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Englische Verlogenheit.
Von Carl Peters.

Unser alter deutscher Ostafrikaner Dr. Carl
Peters,  dem das deutsche Reich mehr verdankt,
als cs ihm gelohnt bat, und an dem die deutsche
Volksvertretung und ein beträchtlicher> eil, der
deutschen Presse mehr gesündigt hat. ,alS re wieder
gut gemacht werben kann, beginnt im ..-vag mit
einer Reibe von Artikeln unter der obigen Ueber-
schrift. Es gibt nicht viele Deutsche, die England
und die englische Politik besser kennen als Carl
Peters, der, von deutschem Boden fortgehctzt und der
Eristemmittel beraubt, nach England ziehen und
sich dort eine neue Existenz gründen muhte. Wir
bofsen. bah dieser Krieg, der schon mit so vielen Ge-
füblsduseleien und vaterlanöfeindlichem Banausen¬
tum ausgeräumt bat, auch dem energischen Gründer
Deutsch-Ostafrikas volle Genugtuung bringen wird.
Seinen Aussührungen Uber„Englische Verlogcnbcit
entnebmen wir folgendes:

Ich habe die ersten beiden Monate des Krieges in Lon¬
don zubringen müffen und habe Beziehungen mit allen
Klassen der Bevölkerung gehabt. Zunächst darf ich feststellen,
daß der gegenwärtige Krieg kein Kabinetts -, sondern ein
wirklich nationaler ist. Der Hatz gegen die Deutschen ist
ganz allgemein, wie ich an dieser Stelle seit Jahren gesagt
habe, und alles jubelte Sir Edward Grey zu. als er ihn er¬
klärte : besonders auch die Unionisteu. Im allgemeinen
bildet sich auch heute noch die große Mehrheit der englischen
Nation ein, daß sie im vollen Siegen sind und „um Weih¬
nachten" siegreich in Berlin einziehen wurden. Man
braucht sich auch in Deutschland nicht einzubildcn. daß
irgendeine militärische Rücksichtnahme auf englische Ge¬
fühle oder Interessen das allergeringste an dieser Grund¬
stimmung ändern würde. Man würde es nur als Schwäche
auslegcn . Dagegen würde ich jeden englischen Besitz, dessen
wir habhaft werden können, von Grund und Boden besei¬
tigen und gar keine Rücksicht auf irgendein englisches Inter¬
esse oder Empfinden nehmen. Das wird immerhin einen ge¬
wissen Eindruck machen.

Sollte es der deutschen Armeeleitung gelingen, nach
London hinüberzukommen, so genügt meiner Ansicht nach
die Besetzung KentS mit London. Das Entscheidende bleibt
immer die Schonungslosigkeit der Kriegfüh¬
rung gegen Engländer.  Denn Großbritannien
allein hat diesen Weltkrieg entzündet, in dem das Sein
und Nichtsein Deutschlands auf Hem Spiel steht, und es
ist nur billig, daß die Engländer dafür bezahlen, soweit es
in unserer Macht steht.

Als dann der Krieg seinen Anfang nahm, wurden fort¬
dauernd deutsche Niederlagen in den Londoner Zeitungen
gemeldet: alles war in einem großen Siegesjubel , voran
die „Times " und die „Daily Mail ". Man meinte, in drei
Wochen sei.der „Spaziergang nach Berlin " zu Ende. Dies
geht bis zum heutigen Tage und wird auch noch lange so
weitergehen. Jetzt meint man, um Weihnachten werde
Deutschland am Boden liegen. Die Zeitungen sind voll von
britischen Bravourstücken.

Kennzeichnend für den Geist der englischen Presse ist,
baß die „Morning Post" ausflihrte , daß die kühne Tat.
durch welche 20 Deutsche 850 Engländer töteten und drei
Kreuzer mit über 2000 Mann Besatzung vernichteten, eine
Heldentat für die britische Marine sei.

Sämtliche militärpflichtigen Deutschen und Oester-
reicher wurden von Lord Kitchener in sogenannte
„Gonosntratian camps " gesperrt , wesentlich in die Olympia
oder nach Alöcrshot oder auch nach Horsham und schließlich
aus die Jsle vf Man . Dort erhielten sie eine Wolldecke,
in der sie auf bloßer Erde ohne Matratze schlafen müssen,
und Käse und Brot als tägliche Nahrung . Ihr bares Geld
wurde ihnen bis auf zwei Pfund Sterling wcggenvmmen.
Ein Bekannter von uns , ein Herr in den besten Verhält¬
nissen, wurde direkt von der Straße nach Olympia geholt.
Die sanitären Einrichtungen in diesen Oonoontratwn oamps
sind direkt miserabel, und es ist kein Wunder, das Infek¬
tionskrankheiten dort sofort ausgebrochen und über 300
unserer Landsleute auf diese Weise gemordet sind. Die
Leute liegen direkt auf der Erde in offenen Schuppen und
sind weder von unten noch von oben gegen die Feuchtigkeit
geschützt. Man meint, daß Lord Kitchener. dessen Bater
nebenbei Koch geheißen habe und ein Deutscher gewesen
sein soll, auf diese Weise sämtliche „äamusä Germans in
England umbxingen möchte. In Dundee und anderen

Städten wurden fast sämtliche Deutschen ins Gefängnis
gesperrt, und von dem Rest ward verlangt , daß sie sich alle
paar Stunden auf der Polizeistation meldeten. Was für
Maßregeln ergreift Deutschland gegen die englischen An¬
gesessenen daselbst? Wie wir in London hörten, kümmert
sich die Polizei überhaupt nicht um sie. Wohlverstanden,
es handelt sich nicht um Kriegsgefangene, sondern um die
Eingesessenendes Landes, die doch auch bei der Ausliefe¬
rung nicht als gleichwertig mit den Kriegsgefangenen be¬
handelt werben können. Sind auch die britischen Ange¬
stellten in Berlin einfach entlassen worden? In England
macht man der Abreise von Mann und Frau jede mögliche
Schwierigkeit. In Rotterdam sind die Hotels überfüllt,
mit englischen Reisenden, welche aus Deutschland kommen,
und die Londoner Zeitungen sind voll von Briefen von
Engländern , welche die gute Behandlung in Deutschland
loben. Das macht Deutschland in England einfach verächt¬
lich. Darum führt am Ende das deutsche Volk nicht diesen
furchtbaren Krieg, damit alles beim alten bleibe, der un¬
erträgliche Zustand der letzten 25 Jahre sich fortsetze.

Auf dem Status quo ante wird Deutschland hoffentlich
schon heute keinen Frieden schließen, dazu sind die Opfer
an Blut und Gold schon jetzt zu schwer.

Der englische Staat hat Beschlag auf alles Gold im
Lande gelegt. Mau glaubt. Deutschland finanziell aus-
huugern zu können. Ich habe das mir nötige Reisegeld,
trotzdem ich über 760 Pfund Sterling Kontokorrent aus
Lloyds Bank, einer der ersten Englands , liegen habe, nur
dadurch bekommen, weil Mr . Lloyd-George, der Secretary
of t,he Excliequer, die Ermächtigung dazu gab. Ohne das
wollte der Direktor der Bank mir keine 10 Pfund Sterling
ausvezahlen.

Genau so werden alle Engländer selbst behandelt, wenn
sie nach Deutschland wollen. Ich weiß nicht, wie die deut¬
schen Behörden sich zu dieser selben Frage stellen.

Der Kaiser bei seinen Soldaten.
Miinche». 17. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)

In einem Feldpostbrief wird über eine Begegnung
des Kaisers mit in der Gefechtslinie stehenden Truppen be¬
richtet. Als der Kaiser, in feldgrauer Uniform heranrei-
tcnd, bei einem Truppenteil erschien, brausten ihm Hurra¬
rufe entgegen. Helme und Feldmützen fliegen in die Lust,
Schwerter blitzen im Sonnenschein, Gewehre und Waffen
wurden geschwenkt. Dazu die Jubelrufe Tausender pracht¬
voller Soldatcngestalten, untermischt von tollendem Kamp-
fcsgetösc der Geschütze und überall der zuversichtlich drein-

schauende und unausgesetzt freundlich dankende oberste
Kriegsherr : das alles gab ein Bild von gewaltiger. Große.
Für jeden der Angesprochenen hat der Kaiser ein Wort der
Aufmunterung und Anerkennung. Bei den Bayern lobt
er deren Tapferkeit bei den großen Schlachten im Raume
von Metz und den Bogesen. B.on einzelnen Soldaten ließ
der Kaiser sich ihr Erlebtes erzählen und erkundigte sich
nach ihrer Heimat. Ais ein bärtiger Landwehrmann sich
als Rheinpfälzer  meldete , entgegnete der Kaiser:
„Auch die Pfälzer haben sich wacker geschlagen und den
Feind am Eindringen in ihre schöne Heimat verhindert.
Auch fröhliches Lachen schallte dem Kaiser öfters entgegen.
So fragte der Kaiser einen Berliner , was er von den scind-
lichen Geschützen halte : „Majestät, wir gehn druff wie
Blücher!" Besonderes Gewicht legte der Kaiser auf richtige
Auskünfte über die einschlägigen Ausgaben der Truppe und
war hoch erfreut , daß ihm darüber schlagfertig und zutref¬
fend Antwort erteilt wurde.

«reise der Mem Bon Samtes.
Prinz Mar mutz sich noch schonen.

Bad Homburg, 17. Okt.
Die Kaiserin ist heute nachmittag 1 Uhr mit . Gefolge

nach Braunschwcig abgereist. Prinz Oskar mit Gemahlin
gaben ihr das Geleite zum Bahnhof. Prinz Oskar ist nach
neuen Untersuchungen trotz guter Erholung noch nicht so
weit wieder hergestcllt. daß er wieder Felddienst tun könne
und wird noch einige Zkit hier bleiben.

Mtstitinoselm0« intfflimns.
Wien, 17. Okt. (Tel . Ctr . Blu .s

In Konstantinopcl fanden außerordentliche Ministcr-
bcratungen statt, denen große Bedeutung beigemessen wird.

Das Archiv der russischen  Botschaft in Konstau-
tiuopel wurde dem „Rußkoje Slowo " zusolgc nach Odessa
gebracht. Die Konstantinopclcr Vereine, die seinerzeit zur
Förderung des freundschaftlichen Verhältnisses zwischen
der Türkei und Rußland -Englanö -Frankreich gegründet
worden waren, haben sich aufgelöst. Die als Anhänger der
russisch-türkischen Freundschaft bekannten Politiker haben
Konstantinopel verlassen, da feindselige Manifestationen
gegen sie erfolgten.

Mranoin Bei üMfftrt in im» « Sen.
Konstantinopcl, 17. Okt. lTel . Ctr. Bln .i

Die letzte Reise des Marincnnnistcrs Dschemal Pascha
nach den Dardanellen hatte den Zweck, die von der eng-

Hum Untergang Bes„Samte".
Berlin,  17. Okt. lTel. Ctr. Bln .)

Nach einem Telegramm der „V. Z." aus
dem Haag besagt eine Meldung aus
Aberdeen, daß dort gestern morgen 18
Manu des „Hawke" gelandet worden sind.
Die Leute erzählen, der Kreuzer sei
8 Minuten nach dem Angriff ge¬

sunken. Es blieb aber noch Zeit, die
Boote anszusetze«, auS denen sie von
einem norwegischen Dampfer aufgenom-
mcn wurden. Die mit Schwimmwesten
oder aus Flöhen aus dem Wasier treiben¬
den Mannschaften konnten nicht gerettet
werden. Das Periskop des Untersee¬

bootes verschwand unmittelbar nach der
Explosion.



Seite 2 Morgen -Ausgabe Wiesbadener Zeitung Sonntag , 18 . Oktober 1914

lische « Marinemissio » ausgearbeitetc und
vorbereitete Minensperre in den Dardanellen
in ihrem System  grundlegend z n ändern und das
verwendete  Mine « Material prüfen zu lasten. Die
englischen Offiziere hatten sich nach ihrer Entlastung ans
türkischen Diensten nach Athen begeben, wo der Chef der.
Mission mit dem Kommandanten der englisch-französischen
Mittelmrerslottc eingehende Besprechungen hatte. Am
27. September machte die englisch-französische Flotte nnn
den Versuch, hinter einem türkischen Torpedoboot in die
Freifahrtzone der Dardanellen einzudringen. Ans den Be¬
wegungen der Schiffe glaubt der Kommandant der Dar¬
danellenforts schließen zu können, daß die Bewegungen der
Flotte mit der Kenntnis des Minensystems  zu-
sammenhängen. Man zweifelt daher nicht daran , daß si ch
die englischen Offiziere eines Vertrancns-
mißbrauches schuldig gemacht  und die von ihnen
entworfenen Pläne einer Dardancllcnspcrre der englischen
Marine ausgeliefert haben. Durch Aendernug der Sperre
soll allen ähnlichen Versuchen, in die Dardanellen cinzu-
dringen, vorgebengt werde«.

ms Bei gdnatp feer.
Sofia,  17. » kt. (Tel. Ctr. Bln .)

Meldungen aus Varna besage«, daß gestern vormittag
starker Kanonendonner aus der Richtung Konstanza hörbar
gewesen sei. Auch heute vernahm man den Donner großer
Kanonen von der Leeseite her. Man vermntct , daß es zu
Zusammenstößen zwischen ruflischen und türkischen Schiffen
gekommen ist.

Ar1.Irmeefomj ii AMe.
Berlin . 17. Okt. (Tel. Ctr . Bln .)

Aus Königsberg wird dem „B. T." gemeldet: Die
Truppen des l . Armeekorps haben sich auch bei den Opera¬
tionen , die den Stoß gegen die linke Flanke der Armee
Renncnkamp vorbereiteten, vorzüglich gehalten. Es waren
Marschleistungen bis zu 69 Kilometer zu verzeichnen, und
täglich fanden Kämpfe statt. Der jetzt erschienene Bericht
führt die einzelnen Kämpfe auf. Darunter ragt besonders
hervor die Schlacht am 0. und 10. September bei Soltmah-
nen und Siemen, an der das ganze Armeekorps beteiligt
war . Es war ein hartnäckiger, blutiger Kampf, der mit
der Zertrümmerung der 43. russischen Division und der
1. Reservedivision endete. Etwa 9000 Gefangene und 74
Geschütze fielen in die Hände der deutschen Truppen . .
3 russische Regimentskommandeure sielen. Diese Nieder¬
lage war es, so sagt der Bericht, der Rennenkamp veran-
laßte, den allgemeinen Rückzug zu befehlen. Nach dem
Ueverschreitcn der Grenze schlug das 1. Armeekorps die
russische Nachhut bei Wilkowizki und erbeutete 3000 Ge¬
fangene, 11 Geschütze sowie Massen von Munition . Am
16. September wurden Ptlwiski und Mari ampol

Der große Krieg.
Roman von Poths - Wegner.

(17. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
In welch physisch und moralisch zerrüttetem Zustande

sich seine Truppen befanden, stellte sich den nachfolgenden
Rekognoszierungs-Patrouillen des zweiten bayerischen
Korps, das hinter dem ersten auf Svmmauthe marschierte,
deutlich vor Augen. Auf allen von ihnen passierten Wegen
lagen abgemorfcne Tornister , zertrümmerte Wagen und
Armcereguisiten jeder Art in Masse umher. Doch von Ver¬
wundeten oder anderen Zurückgebliebenen war nirgends
mehr etwas zu sehen. Auch in den an der Straße längs
der Chier liegenden Gehöften ließ sich niemand erblicken.
Offenbar waren die Bewohner in den Wald geflüchtet und
noch nicht wieder zurückgekehrt.

„Herr Oberleutnant , sollen wir nicht einmal visitieren,
ob wir etwas zu essen finden? Es täte uns allen not !"
fragte der Gefreite Pfister, als die Patrouille des Ober¬
leutnants von Leutstetten wieder an einem großen Bauern¬
hause ankam, das sehr vielversprechend anssah. aber ganz
verlassen zn sein schien.

„Gut," willigte der Führer ein und ließ halten. „Gehe
mit Braun hinein und sieh nach." Rasch sprangen die
beiden Ulanen aus den Sätteln.

In dem Augenblick wurde das verstörte Gesicht eines
Bauern in der Türspalte sichtbar, verschwand aber gleich
wieder, und die Tür fiel ins Schloß.

„Bringt mir den Mann her, ich will selbst mit ihm
reden," befahl der Oberleutnant.

Doch die Türe war verschlossen und öffnete sich erst
wieder, nachdem die Ulanen mit ein paar kräftigen Stößen
Einlaß verlangten.

Mit gebeugtem Rücken, die Mühe in der Hand, kam
nun der Bauer heraus.

„O, Messieurs," jammerte er sogleich. „Ich habe nichts,
gar nichts mehr.. Alles hat man mir genommen, ich bin
ein armer geschlagener Mann ."

„Etivas Brot und Wasser könnt Ihr uns doch geben,"
entgegnetc ihm der -Führer . „Ich will es Euch bezahlen."

Der Bauer stutzte einet! Augenblick, besann sich aber
gleich, hob wie beschwörend die Hände empor und beteuerte
gM neue« daß er nicht das Geringste mehr habe.

eingenommen. — Der Bericht schließt: Die Niederlage der
Armee Rennenkamp ist eine vollkommene, da sie den Russen
wohl den grüßten Teil ihrer Munition kostete.

Mseineine MiWemDer SeiSIelu.in Misien.
Genf, 17. Okt. (Tel. Ctr. Bln .)

Aus Petersburg  wird unterm 16. gedrahtet: Auf
der ostprcußischcn Flanke fanden kleinere Kümpfe statt.
An der mittleren Weichsel und in Galizien sind die Oester-
reicher und die Deutschen am 15. Oktober auf der ganzen
Ausdehnung der Front zur allgemeinen Offensive über¬
gegangen.

Siefriertw iiiStionB in niMerMiMm
Rotterdam, 17. Okt. (Tel. Ctr . Bln .)

Die „Times" meldet aus Petersburg , daß der mili¬
tärische Sachverständige der „Nowoje Wremja" anläßlich
der letzten Nachrichten aus dem russischen Hauptquartier
ausführt : Das Zentrum der russischen Verteidigung sei
die Linie verschanzter Lager von Warschau bis N o w o
Georgiewsk,  das in den Flanken durch Festungen und
an der Front durch die Weichsel  geschützt werde.
Am rechten Flügel erstrecken sich natürliche Verteidigungs¬
linien nordöstlich längs des N a r e w nach den Befestigun¬
gen von L o m z a, die den äußersten rechten Flügel decken.
Am linken Flügel ziehen sich natürliche Verteidigungs¬
linien in südöstlicher  Richtung der Weiches nach
Jwangorod  als Stützpunkt. Innerhalb jener Linien
liegt ein riesiges bewaffnetes Lager  mit den
Punkten Lomza, Nowo Georgiewsk, Warschau, Jwangorod
und B r e st- L i t o ws k. Ein Eisenbahnnetz ermöglicht den
Russen, eine gewaltige Truppenmacht zusammenzuziehen
oder auf der ganzen Front entlang zu bewegen, falls dies
nötig sei. Jenen bewaffneten Lagern gegenüber nehmen
die Gegner eine Flankenstellung und nach Norden eine
leichte Umfassungsstellung ein. Man wolle aber erwägen,
daß der nördliche Flügel durch die Boürlinie
geschützt werde, der allmählich in die Sümpfe von Augusto-
wo übergeht. Wie schwer es ist, jene zu durchschreiten, sei
für die Deutschen kein Geheimnis. Ein Vorrücken des
Gegners würde auf die Festungswerke von Grodno  und
auf heftigen Widerstand stoßen und die Stärke der
Nj einen lin ie  sei den Deutschen auch bekannt.

Die Bewegungen der O e ste r r e i cher im Süden,
die die Umfassung der russischen Front längs der Linie
Jwangoroö -Sandvmir beabsichtigt, würde sie einem direkten
Angriff ihrer Flanke und 0B«chhut durch die Russen in
Galizien aussetzen.

An niM-MmiM MuH?
Amsterdam, 17. Okt. (Tel . Ctr. Blu .)

Der Londoner „Times " wird ans Petersburg gemeldet,
daß der bei dem russischen Generalstab befindliche japanische
Militärattachö General Oba sich nach einer Audienz beim

Leutstetten ließ sich jedoch dadurch nickt beirren, hatte
er doch schon oft genug erfahren, wie wenig auf solche Be¬
teuerungen zu geben sei. „Also schaut nach!" befahl er
daher den beiden Ulanen, die darauf in einem Sprunge
an der Tür des Hauses waren und wenig Umstände
machten, als ihnen der Bauer den Eintritt verwehren
wollte. „Ich habe nichts, ich habe nichts!" schrie er in
einem fort, aber da hatten die Sucher schon mehr gefunden,
als sic gehofft hatten.

In der kleinen Stube , die ganz versteckt hinter der
Küche lag, saß eine junge Frau mit einem Soldaten am
Tisch, auf dem Brot , Käse und Wein standen, und daneben
auf der mit einer Decke belegten Bank lag ein verwundeter
französischer Offizier.

„Halloh, da haben wir's ja gut getroffen," jubelte
Braun und machte sich, ohne auf die zu Tode erschrockenen
Leute zu achten, sofort über das Brot und den Käse her,
denn er hatte einen Bärenhunger , ivährend der vorsichtige
Pfister zunächst die Niederlcgung der Waffen verlangte,
was der Soldat auch sofort tat.

„Nun bring ' sie einmal her, was von Eßbarem im
Hause ist. Wir sind fünf Mann !" wandte er sich dann in
ziemlich verständlichem Französisch an die Bäuerin . Aber
die starrte ihn nur groß an und gab keine Antwort.

„Wir haben nichts mehr, nichts, gar nichts," schrie nun
der Bauer wieder dazwischen. „Dies hier war unser letz¬
tes, und das hat uns der Herr Offizier abgekaust und be¬
zahlt."

„Papperlapapp , alter Freund , das kennen wir schon,"
erklärte ihm Pfister kurz. „Ich bringe einen Mann , der
Euch suchen helfen wird. Halte einstweilen gute Wache,
Braun !" Damit ging er hinaus und kam gleich darauf mit
seinem Oberleutnant zurück, der nach der ihm gemachten
Meldung, ein französischer Offizier sei im Hause, abgestie¬
gen war, um selbst mit diesem zu reden.

„Fetzt ivollen ivir miteinander suchen. Allons, vor¬
wärts !" befahl Pfister nun dem Bauern , der zwar noch¬
mals beschwor, daß er nichts habe, aber dem Drängen des
Ulanen doch nachgab und ihm in die Küche folgte. Unter¬
dessen redete Leutstetten den feindlichen Offizier an.

„Ich stelle mich unter Ihren Befehl," erklärte dieser
sofort in Deutsch mit einem elsässischen Anfluge und suchte
sich anfzurichten, aber Leutstetten winkte ihm ab und sagte:
„Selbstverständlich sind Sie Gefangener, doch in Anbetracht

Zaren gegenüber den Vertretern der Presse folgender¬
maßen geäußert habe: Es sei sein aufrichtiger Wunsch, daß
die jetzige Freundschaft zwischen den beiden Ländern durch
ein formelles Bündnis bestätigt werde. Das ganze japa¬
nische Volk würde ein solches Bündnis begeistert begrüßen.
Nach der Meinung des Generals fielen die russischen und
die japanischen Interessen ganz zusammen, nicht allein im
Osten, sondern auch in allen Fragen der Weltpolitik. Jetzt
sei der Augenblick gekommen, um dag letzte Wort zu sprechen
und ein Bündnis zn schließen, das für beide Länder ohne
Zweifel sehr vorteilhaft sein würde.

SoWnnB üerieBt Die Mnlittt Hiiiens.
Freier MWrMH ses Koten Kreuzes.

Wien,  17. Okt. (Nichtamtl. Wolff-Tel.)
Die „Neue Freie Presse" meldet aus Bukarest

von einein schweren Mißbrauch des Noten
Kreuzes  durch Rußland . Vor ungefähr 10 Tagen passierte
ein russischer Lazarettzug aus Bessarabieu die russisch-
rumänische Grenzstation gegenüber Jaszy nach der serbi¬
schen Grenze. Dem rumänischen Grenzbeamten siel die
überaus große Zahl des Sanitätspersonals
auf. Nnn traf dieser Tage ans Orsowa ein Telegramm
ein, das über diese russische Expedition der Barmherzigkeit
eine überraschende Aufklärung brachte. In dem Telegramm
heißt es, daß das Sanitätspcrsoiral des russischen Lazarett»
zugcs aus russischen Sappeuren  bestand , welche
nach Anlegung des Roten Kreuzes unter
dessen Schutze R u (n ä n i e n passierten  und zwi¬
schen Turn -Scverin , Kladova und Orsova Minen auf
der Dona « legten.

-!-

Ser Mete KmnmBmt Bes„II.
23 cr Iitt,  17. Okt. (Nichtamtl. Wolff-Tcl.)

Der Kommandant deö „U. 28", der den russischen Panzer¬
kreuzer „Pallada " znm Sinken brachte, ist Kapitän-
l e u t n a n t Freiherr  v . B e r ckh e i m, der Sohn des
badischen Gesandten in Berlin.

Bis Wii.
Rotterdam. 17. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)

Ein Vertrauensmann des Antwerpencr Magistrats
überbrachte nach Rosendaal eine Proklamation des deut¬
schen Gouverneurs , in der den Flüchtlingen freie Rückkehr
angekünöigt wird. Die Haustüren dürfen zu jeder Zeit
geschlossen sein. Von vielen Seiten wird gemeldet, daß jetzt,
wo ganz Belgien in deutschen Händen ist, die deutschen
Militärbehörden überall das größte Entgegenkommen zei¬
gen und den freien Verkehr tatsächlich nicht behindern.
Andererseits sperrten die Deutschen nunmehr die ganze
Grenze, sodatz neuer Zuzug von Flüchtlingen nach Holland
unmöglich ist.

Der „Nieuwe Notteröamsche Courant " meldet aus
Breda,  daß außer Seebrügge und Blanken¬
de  r g h c auch H e y st an der Secküste besetzt  wurde.

Das Schicksal des Lloyddampfers
„Gneisenau ".

Von den bisherigen Meldungen über das Schicksal der
deutschen Schiffe im Hafen von Antwerpen war diejenige
richtig, die meldete, nur die „Gneisenau" sei versenkt
worden, ivährend bei den übrigen die Kessel bcsck' ädigt
seien, daß sie nicht unter Dampf genommen werden könnten.
Wie uns aus Bremen  gemeldet wird, ist die „Gneisenau"
nach einer beim Norddeutschen Kloyd von seinem nach Ant¬
werpen entsandten Inspektor eingcgangcnen Drahtung von
den Belgiern oder Engländern unterhalb Antwerpens auf
belgischem Gebiete versenkt worden. Das Schiff liegt bei
Ebbe etwa % unter Wasser, so daß sich vorläufig noch nicht
feststellen läßt, inwieweit Beschädigungen der Maschinen
vorliegen. Sämtliche Boote sind durch Löcher unbrauchbar
gemacht worden, ebenso die zu Hospitalzwcckcn an Bord
getroffenen Einrichtungen. Danach dürfte der Dampfer
„Gneisenau" als total verloren zu betrachten sein.

Ihrer Verwundung bin ich bereit, Ihnen Ihre Lage nach
Möglichkeit zu erleichtern."

„Ich danke sehr für Ihre Freundlichkeit," entgegnete
der Franzose mit matter Stimme . „Aber an meiner Lage
ist kaum noch etwas zu bessern, mit mir wird es bald zu
Ende gehen."

„Man darf nie den Mut zum Leben verlieren und muß
immer Hoffnung behalten," suchte Leutstetten ihn aufzu¬
richten. Doch er schüttelte wehmütig das Haupt und er¬
klärte:

„Nein, nein, ich will gar nicht mehr leben, ich bin die¬
ses Elend satt. Fast vier Wochen fliehen wir ivie Feiglinge,
wie ein Rudel Wölfe zwecklos im Lande umher-
diese unfähigen Führer , diese beständigen Niederlagen, die
Greuel dieses entsetzlichen Krieges, der mein Vaterland
zerfleischt, ich kann es nicht mehr mit ansehen, — will das
Ende nicht erleben. — Lassen Sie meinen Burschen nur ab-
führen, ich brauche ihn nicht mehr." Wie im Fieber hatte
er dies alles gesprochen und sank nun mit einem röchelnden
Seufzer , in dem sich seine ganze Seelenqual ausörttckte,
totenblaß auf sein Lager zurück.

Leutstetten stand ergriffen und bedurfte einige Zeit,
bis er in seiner Pflicht fortfahren konnte.

„Welcher Art ist Ihre Verwundung ?" fragte er endlich.
„Ein Wagen ist über mich gefahren und hat mir ein

Bein zerschmettert. Wieviel sonst noch an mir gebrochen ist,
iveist ich selbst nicht."

„Wie kamen Sie in dieses Haus ?"
„Mein braver Bursche und zwei meiner Leute schlepp¬

ten mich hierher."
„Also nicht transportabel, " bemerkte Leutstetten für

sich und zog sein rotes Meldebuch hervor, um den Fall ein-
zutragen.

„Ach, er ist ja noch so jung," schrie beim Anblick des
roten Buches die Bäuerin auf,' sie hatte von dem in Deutsch
geführten Gespräch nichts verstanden und mochte wohl
glauben, cs gehe dem jungen Offizier jetzt ans Leven.

Leutstetten achtete jedoch nicht auf sie und fuhr fort:
„Geben Sie Ihr Ehrenwort , daß Sie in diesem Kriege nicht
mehr gegen deutsche Truppen kämpfen wollen? In diesem
Falle könnte ich Ihnen Erleichterungen gewähren."

„Sic sind sehr freundlich," erwiderte der Franzose.
„Daß ich das nicht mehr tue, versteht sich von selbst, doch
mein Ehrenwort kann ich in Rücksicht auf meine Pflichte«
gegen mein Vaterland nicht geben."
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Der Oberleutnant und Batteriechef Carl Waltfried
der 5. Batterie des 17. Rcserve-Feldart .-Regts ., 17. Res.-
Division, 9. Res.-Armeekorps, ist mit dem Eisernen Kreuz
ausgezeichnet worden.

81. Verlustliste.
Auszug für den Verbrcitungsbezirk unseres Blattes.

Landwehr-Jnsanteric -Regiment Nr . 80.
Bois de Lagarde am 24. und Col. de Sic . Maire am 28. 8. 14.

1. Bataillon , Wiesbaden.
1. Komp .: Wehrm . Peter Schmidt II ., Hattenheim,

tot. Wehrm. Phil . Jakob Garboll, Eltville, tot. Wehrm.
Adam Christ, Ransel, tot. Gefr. Arnold Franz Wachen¬
dörfer, Schwanheim. vw. Wehrm. Johann Jckstaöt, Vocken¬
hausen, lvw.

2. Komp .: U .-O. August Bosgerau , Griesheim, lvw.
3. K o m p.: Wehrm. August Spies , Wiesbaden, tot.

Wehrm. Johann Diefenbach, Holzhausen, schvw. Wehrm.
Joh . Junoels , Oberjosbach, lvw. Wehrm. Karl Landers¬
heim, Wiesbaden, lvw. Wehrm. Karl Weimar, Neuhof, lvw.

4. Kom p.: Gefr. Heinrich Reibold, Lorch, lvw. Wehrm.
Jakob Ch. Ludwig, Kemel, tot. Wehrm. Friedr . Mosbach,
Wiesbaden, schvw. Wehrm. Joh . Friedr . Schleeh, Geisen¬
heim, lvw. Wehrm. Karl Wilhelm Kvritz, Hofheim, lvw.
Wehrm. Joh . Herm. Becht I ., Wiesbaden, vm. Wehrm.
Wilhelm Janz , Geisenheim, vm.

Z. Bataillon , Mainz.
10. Kom p.: Wehrm. Reinhard Diels , Panrod , tot.
11. Komp .: Wehrm. Karl Behel, Hofhcim, lvw.
12. Komp .: Sergt . Wilhelm Hänchen, Wiesbaden, lvw.

Wehrm. Wilhelm, Dresde , Wiesbaden, schvw. Wehrm. Karl
Mohr , Wörsdorf , lvw, Wehrm. Johann Sturm , Wies¬
baden, lvw. Wehrm. Heinrich Pink , Langenhain, lvw.

Jufauterie -Regiment Nr. 81, Frankfurt a. M.
2. Bataillon.

Courcy vom 16. bis 20. 9. 14.
8. Komp .: U .-O. Lorenz Weisbroö, Eitelborn , schvw.

San .-Gefr. Ludwig Burkhardt , Schwanheim, schvw. Res.
Wilhelm Heymann, Daisbach, schvw. Musk. Wilhelm Fluck,
Haintchen, vm.

6. Komp .: Feldw . Paul Joh . Broghammer , Runkel,
lvw. U.-O. Adam Rcitz, Montabaur , schvw. Musk. Wilh.
Friedr . Harbach, Panrod , schvw. Musk. Gustav Wilhelm
Bettner , Reichenbach, lvw. Res. Rnd. Fuckschmerdt, Höchst,
schvw. Musk. Peter Brendel , Hasselbach, schvw.

7. Komp .: Feldw . Franz Porb , Sossenheim, lvw.
Musk . Emil Möller I„ Höchst, lvw.

hen. Indem ich Eurer Exzellenz das darüber ausgefer¬
tigte Patent übersende, spreche ich Ihnen zu diesem
Zeichen allerhöchster Gnade und Anerkennung meine
herzlichsten Glückwünsche aus und verbinde damit den
besonderen Wunsch, daß die neue Universität, mit der
Ihr Name unauslöschlich verbunden ist, in Lehre und
Forschung sich kraftvoll entwickeln und reichen Segen
bringen möge.

In ausgezeichneter Hochachtung Eurer Exzellenz
ergebener ~ rgez. Trott zu Solz.

Keine Eröffnungsfeier.
Bei dieser Gelegenheit sei wiederholt betont, datz von

einer besonderen Erössnungsfcier der Universität voll¬
ständig Abstand genommen worden ist. Die Verwaltungs¬
behörden, d. h. Großer Rat und Kuratorium haben bereits
am 2. September ihre Tätigkeit begonnen. Lehrkörper und
Studentenschaft werden am 26. Oktober mit einem kurzen
Aktus ihre Arbeit aufnchmen. Am 27. Oktober  werden
allgemein die Vorlesungen beginnen.

Mit Rücksicht auf den Krieg hat man von jeder auch
der kleinsten Eröffnungsfeierlichkeit Abstand genommen.
Es kommen daher sowohl die in Aussicht genommenen An¬
sprachen wie auch die Ucberreichung von Glückwunsch¬
adressen in Fortfall . Man hofft aber, dah in ruhiger Zeit,
vielleicht bei Einweihung der neuen Bauten , sich die Mög¬
lichkeit bietet, nachträglich noch eine der Bedeutung der
Schöpfung des nunmehr Ausgezeichneten würdige Feier
zu veranstalten.

Exzellenz Adickes.
Frankfurt a. M., 17. Okt.

Dem Oberbürgermeister a. D. Franz A d i cke s ist der
Titel Exzellenz verliehen worden. Die Bestallung ist vom
Kaiser  am 3. Oktober im Großen Hauptquartier ge¬
zeichnet worden. Sie wurde von einem Schreiben des
Kultusministers  begleitet , das folgenden Wort¬
laut hat:

Hochverehrteste Exzellenz!
Wenn auch mit Rücksicht auf die gegenwärtigen

Zeitverhältnisse alle hohen Auszeichnungen für Per¬
sonen, die sich um die Errichtung der Universität
Frankfurt verdient gemacht haben, nicht verliehen wer¬
den können, so wollte Seine Majestät der Kaiser und
König doch bei der Eröfsnung der Universität den
Mann , in dessen Kopf der Universitätsgedanke ent¬
sprungen ist und der ihn in rastloser und ztelbewußter
Arbeit durch Ueberwindung mannigfacher Schwierigkei¬
ten seiner Verwirklichung entgegengesührt hat, nicht
ohne einen erneuten allerhöchsten Gnadenbeweis lassen
und hat geruht, Ihnen den Charakter als Wirklicher
Geheimer Rat mit dem Prädikat Exzellenz zu verlei-

Gedenket unserer Tapferen
im Mde!

Die glänzenden Wasfenerfolge der deutschen Truppen
im Westen und Osten crsiillen jedes deutsche Herz mit Stolz
und Freude und ringen selbst den Feinden Bewunderung ab.

Ungeheure Anforderungen werden an jeden einzelnen
Mann gestellt: seine Lcistungssähigkeit wird nicht nur durch
die dienstlichen Pflichte», sondern auch durch die Strapazen
und Unbilden der Witterung auf eine harte Probe gestellt.

Aus Polen und Galizien werden bereits Schneestürme
gemeldet, die rauhe Jahreszeit beginnt mit ihrer ganze»
russischen Furchtbarkeit, Regen und Schnee. Sturm und
Kälte, dazu unwegsame Straßen und schlechte Quartiere.

Wir bitten unsere Leser»nd Freunde, in ihrer Gebc-
sreudigkcit nicht nachzulasscn und uns Spenden aller Art
für das Rote  K r eu z, wie bisher, reichlich zukommen zu
lallen.

Der Verlag der„Wiesbadener Zeitung".
Nikolasstrabe 11. Mauritiusstratzc 12 n. Bismarckring 29.v._ __ J

Stadtnachrichten.
Wiesbaden, 18. Oktober.

Zum 18. Oktober.
Wir schreiben heute den 18. Oktober. Das ist der große

Tag von Leipzig, der Tag, an dem Napoleons Cäsarcnschiff
auf den wilden Wogen des stürmisch entfesselten Ozeans
völkischer Vaterlandsliebe scheiterte. Drei der schwer unter¬
drückten Völker kämpften Schulter an Schulter gegen den
Weltcroberer. Zwei Kaiser und ein König standen dem
dritten Kaiser gegenüber. — 101 Jahre sind vergangen,
und wiederum gibt das Wcltecho den Widerhall wilden
Schlachtengetümmcls. Und dieselben Völker, die damals
bei Leipzig auf dem Plan standen, ringen und bluten
auch heute wieder für ihre vaterländischen Ideale . Aber
wie anders ist heute das Bild . Alle die Herrscher, die vor
101 Jahren im Kampfe gegen den Franzosenkaiser standen,
haben ihre Heere auch jetzt wieder auf das Schlachtfeld
geschickt. Indessen diesmal ist der Russenkaiser nicht an

„So bitte ich um Ihren Namen."
„Hertsre , Leutnant im hundertsechsten Infanterie-

Regiment."
„Hcrtöre?!" rief Leutstetten ganz überwältigt aus , und

das Buch zitterte ihm in der Hand.
„Ja , JulcS Hertsre aus Mülhausen im Elsaß," wieder¬

holte der Leutnant.
„Welch ein wunderbarer Zufall !"
„Warum wunderbar ?" fragte Hertsre befremdet.
„Weil ich der Verlobte Ihrer Fräulein Schwester

bin . . ."
„Sie ? •- Sie wären Oberleutnants Baron Leut¬

stetten?" fuhr nun auch der junge Franzose "überrascht auf
und sah dem feindlichen Offizier forschend ins Gesicht.

„Ist es nicht eine wunderbare Fügung , daß wir hier
zusammentreffen?"

„Freilich, ein sehr merkwürdiger Zufall ."
„Ich bin ihm dankbar," fiel ihm Leutstetten ins Wort,

„wenn ich auch die Umstände innig beklage, unter denen
wir uns begegnen."

„C'est la guerre," seufzte der Leutnant . „Jedenfalls
war es mir eine große Freude , daß ich Sie vor meinem
Tode noch kennen lernte . Wenn Sie so gütig sein wollen,
überbringcn Sie den Meinen meine letzten Grüße und
sagen Sie ihnen, daß ich unserem Vaterlande bis zum
letzten Atemzuge treu gedient — wenn auch mein Tod nur
wcnia rühmlich sein wird."

„Jeder Soldatcntod fürs Vaterland ist ruhmvoll,"
wandte Leutstetten lebhaft ein. „Doch Sie werden, dürfen
nicht sterben. Sie werden wieder genesen und leben, zur
Freude Ihrer Eltern , zu Ihrer eigenen und zum Nutzen
Ihres Landes. Reißen Sie sich nur aus Ihrer depri¬
mierten Stimmung ." . , mc...

In dem Augenblick wurde er durch Pftster unter¬
brochen, der triumphierend mit zwei erbeuteten Broten
und einer Kanne mit Wein zurückkam.

„Gut, laßt cs Euch schmecken," lnll.atc der Oberleutnant
die Requisition. „Ich will mit dem Herrn -Leutnant hier
noch ein paar Worte allein reden." — Die beiden Ulanen
gingen mit ihrer Beute ab. . „

„Nun sagen Sie , was ich etwa für Sie tun konnte,
nahm Leutstetten das unterbrochene Gespräch wieder ans.

„Nichts, nichts," lehnte Hertsre ab.
„Nur nicht zu rasch abwcisen, Herr Leutnant , gab

Leutstetten freundlich zurück. „Mel werde ich ja iw Augen¬

blick ohnehin nicht sür Sie tun können, aber vielleicht doch
etwas. — Por allem: Sind Sie genügend mit Geld ver¬
sehen?"

„Gewiß, mit mehr, als ich wohl noch gebrauche."
„Gut. Glauben Sie , einen Wagentransport aushalten

zu können?" , r .,
„Kann ich nicht sagen. Uebrigens ist es za auch gleich,

ob ich auf der Pritsche oder auf dem Karren sterbe."
„Davon ist keine Rede! Sie sollen geheilt werden,

müssen es aber auch selbst wollen."
„Sie sind ein guter Mensch!" hauchte der Kranke und

wandte das Gesicht ab, um seine' Rührung zu verbergen.
Leutstetten überlegte. Au eine Transportierung des

Verletzten war vorläufig nicht zu denken, also mutzte man
ihn hier so gut wie möglich unterbringen.

„Schasst ein Bett hierher, aber sofort, es soll Euch be¬
zahlt werden," wandte er sich darauf wieder an die Bauers¬
leute, die, obwohl sie begriffen, daß hier keine Gewalt zu
befürchten sei und auch die versprochene „Bezahlung" nicht
verfehlt hatte, Eindruck auf sie zu machen, doch unent¬
schlossen öastanden und nicht wußten, was sie tun sollten.
Indessen ein energisches „en avant !" an sie und den Bur¬
schen brachte sie rasch auf den Weg, und schon nach wenigen
Minuten kam der Bauer mit einem eisernen Bettgestell
zurück und stellte cs auf.

„Ms wann könnt Ihr einen Arzt herbringen ?" fragte
Leutstetten.

„Kommt darauf an, Monsieur Le Major, " erwiderte
der Bauer bereits in freundlicherem Tone. — „Mein Bub
ist mit den zehn Francs , die ihm der Bursche des Herrn
Offiziers gab, schon lange fort, um den Doktor zu holen.
Hat er ihn nun grade gefunden, könnt' er bald da sein.
Aber die Frau des Schmiedes vom Bache droben, die ihm
das Bein eingebunden, hat's gewiß gut gemacht, denn die
versteht'?, nur über die Schmerzen in der Brust wußte sie
nicht recht Bescheid."

Leutstetten war sehr erfreut , zu hören, baß wenigstens
ein Notverband angelegt war und fuhr fort : „Könnt Ihr
Milch verschaffen?"

„Ganz unmöglich," versicherte der Bauer weinerlich.
„All mein Bich, bis ans .zwei Kühe, die weit droben im
Walde sind, haben .sie mir sortacnommen."

„Könntet Ihr denn einen Kaffee machen?"
„Vielleicht. Will mit meiner Frau reden.

der Seite der Deutschen und Oesterreicher,' er hat sich mit
den Franzosen verbündet, um Deutschland und Oesterreich
zu zerschmettern. Und ans dem Preußenkönig von damals
ist der deutsche Kaiser geworden, der, mit dein österreichi¬
schen Kaiser im Bunde , den Strauchdicbüberfall der Feinde
von Ost und West abwehrt und die Räuber verfolgt, um
sie zu bestrafen. Zu den Franzosen hat sich außer den
Russen auch noch der Engländer gesellt, der vor 100 Jahren,
ebenso wie Rußland , Frankreichs Todfeind war und ge¬
meinsam mit den Preußen bei Waterloo die französischen
Truppen besiegte. Aber heute ergehts ihm genau wie Ruß¬
land, er will den Freund von früher zerschmettern, weil
er ihm zu groß, zu reich, zu angesehen, zu stark geworden
ist. Und welche Hülfe haben sich die verbündeten Deutsch¬
landsresser noch gesucht! Gelbe Mongolen , braune Indier,
schwarze Afrikaner, dazu die belgischen und serbischen
Mordgcsellen, das Gebirgsvolk der Montenegriner und
das Mischmaschvolk der Portugiesen . Aber es nützt nichts,
besiegt werden sie doch alle. Unsere Truppen haben den
Krieg bereits vis in das Herz Frankreichs und die Süd¬
küste des englischen Kanals getragen, das sich sicher
wähnende Jnsclreich selber bedrohend. Aus der Lust
werfen unsere Zeppeline und Flieger die todbringenden
Bomben, und auf, sowie unter den Wellen der Meere jagen
unsere Seehusaren das feindliche Wild ins Verderben.
— In Rußland tobt der Kampf schon in der Nähe von
Warschau, und Serben und Montenegriner sind bis zum
Umsinken zerschlagen. Heute am 18. Oktober dürfen wir
die freudige Zuversicht ausfprcchen, daß alle Feinde des
Deutschtums auf die Kniee gezwungen und die germani-
schen Völker im Triumph ihre Gesittung und Kultur zur
herrschenden des 20. Jahrhunderts machen werden. Unser
ist die Gegenwart, unser wird die Zukunft sein — denn
unser ist der Sieg. _

CgNtagsgediuikeii!mFeM.
Zu einer Zeit , da Menschcnblut noch wohlfeil war

wurde das göttliche Gebot geprägt: Du sollst nicht
töten!  Es ist uns heute lelbstverstcmdliclstHeute mehr
denn je, wo der ärmste Bürger denselben Staatsschutz ge¬
nießt wie sein Kaiser und König, Es gibt ia im Ubenö-
und Morgenland noch Landstriche und Sippschaften, denen
der Blutgeruch berauschend die Nase kitzelt. Apachen der
Großstädte, Rinaldinis südlicher Felsenkluste. Hammel-
diebe auf dem Balkan, deren Tagmerk das „Heldentum
ist, während ihre Frauen sich in der harten Feldarbeit ver¬
brauchen. Doch das sind kleine Absonderlichkeitennt dem
sonst vlutfrommcn Europa . Bon allen zehn Geboten der
Sianaischen Gesetztafel ist keines sio in Ms ubergegangeü
wie das Gesetz Du sollst nicht toten! Nicht alo ob unsere
Nächstenliebe schon vollkonrmen wäre, wir uns frei wussten
von allen Begierden auf Gut und Mut unserer Wider¬
sacher. Es gibt moderne Mittel gewalttätiger Feindschaft,
die zwar unblutig , aber nicht minder grausam sind,
schleichende Gifte der Zermürbung durch Sorge und Not
die nicht minder tödlich wirken. Aber auch die. die diese
Waffen gebrauchen, scheuen die Befleckung mit « armem,
fließendem Menschenblnt. Nicht nur weil sie die strafende
Gerechtigkeit fürchten, sondern weil ihre Nerven nicht den
Mut aufbringen, ein menschliches Leben, mft eigener Hand
zu vernichten. Wie viel weniger ist drei« Kraft an sich der
Mehrheit eines Volkes gegeben, das wie das deutsche Volk
alle Gedanken und Fasern friedlicher Kulturarbeit nid-

WÜ '®a ertönt in die stillen Sruben der Wissenschaft. di«
fröhliche Stätte wohltätiger Arbeit die Fanfare des Krie¬
ges. Mit Werkzeugen von verheerender Wirkung, von
teuflischer List bewaisnct sich der Burger , der, noch eben
über eine segenspendende chemische Formel ae onnen. am
Richtertisch schädlichen Streit in Frieden geschlichtet. Der
Kricgssturm führt ihn dem Feind bis ins Angesicht. Er
hat in gedeckter Stellung geschossen. Da ertönt das Signal.
Keltenaewehr vslanzt auf!" Der Sturmangriff , der von

unseren Feinden am meisten gefürchtete, gewaltigste Einmtz
nnscrer körperlichen und seelischen Kräfte, beginnt. Hinten
schlägt dumpf wie drohendes fernes Gewitterrollen die Trom-

Sturm Gewehr rechts! Wir sturmen vorwatrs
wie von unsichtbaren Gewalten getragen und getrieben.
Die Sinne rasen, die Augen, die den Gegner umklammern
spre ngen fast die AugenhöhleM- dU- Ohr^ ^̂

,Wic besorgt Sic um mich sind," ließ sich nun der Leut¬
nant wieder vernehmen. „Ich bin Ihnen herzlich dankbar,
bitte aber, sich nicht weiter um mich zu bemühen. — Suio

uni pnB  nix nicht," entgegnete Leutstetten ent¬
schieden. „Jetzt stehen wir uns nur als Menschen gegen¬
über und ich fühle mich dem Bruder meiner Braut doppelt
verpflichtet."

„Ihre Güte beschämt wich." . t „
.Warum ? Wird es Ihnen denn so schwer, das Wenige,

was "ich Ihnen bieten kann, anzunehmen?"
Hcrtöre sah still vor sich hin, bis er Leutstetten plötzlich

die Hand entgegcnhielt und sagte: „Sie ŝ id ein hochher¬
ziger Gegner. — Ach wäre doch dieser unheilvolle Krieg,
der uns zu Feinden machte, nicht ausgebrochen!

„Er ist bald vorüber , der Friede wird kommen, uns
Versöhnung und vor allem wieder Glück und Freude

Hcrtöre schüttelte das Haupt. „Möge er Ihnen bringen,
was Sie von ihm erhoffen, ich wünsche es von Herzen, aber
meinem Vaterlande wird er zum Fluche gereichen. Glucke
lich, wer ihn nicht erlebt!" Seine Stimme wurde lener,
und seine Lippen bebten vor innerer Erregung , als er wie
im Fieber zu sprechen sortsuhr : „Ich sehe alles kommen,
Unsere Armee, die sich letzt um Sedan sammelt, wird in
dieser Sackgasse vernichtet werden und Frankreich dann am
Abgrunde stehen. Mein armes Frankreich!"

Was er da von der Konzentration der Mac Mahon-
schcn Armee gesagt hatte, war -für Leutstetten von großer
Wichtigkeit und er kam in Versuchung, Näheres darüvcr
zu erforschen. Aber nein , cs widerstrebte ihm, den Kranken
auszubeuten und er unterdrückte daher weitere Fragen.

Das Bett war unterdessen hergerichtet worden. So
befahl er dem Burschen, seinen Herrn zu entkleiden und
legte selbst mit Hand an, um ihn von der Bank möglichst
vorsichtig hinüber zu betten. Unter seiner gewandten Lei¬
tung ging dies auch über alles Erwarten gut von statten,
und als der Kranke die Anstrengung des Transportes
glücklich überstanden hatte und auf dem bequemen Lager
ruhte, fühlte er sich sichtbar erleichtert. Abermals streckte
er seinem Samariter die Hand entgegen und sprach: „Blerve
ich am Leben, bin ich für alle Zeit Ihr Schuldner und
hoffe dann, Ihre Hilfe einmal vergelten zu können, —
Gott schütze Siel"

lFortsetzuna solgt.1
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sink, unfähig, einen Gedanken zu fassen, unser Leben und
Lebenstrieb entlädt sich in einem „Hurraü " von der Kraft
eines Jerichoer Posaunenstoßes. Dann kommt der Zu-
sammcnprall. Wir sehen nicht Menschen vor uns . die feind¬
liche Gewalt, die uns gegenübersteht, erscheint uns wie ein
Ungeheuer mit immer neuen Armen und Beinen, das uns
verschlingen will. Wir stoßen zu, so stark es geht, so gut es
trifft . Es gilt das Leben, cs gilt vor allem den Sieg!

„Du sollst nicht töten!" Gilt dieses Gebot für die ge¬
heiligten Kriegszeitcn der Selbstaufopferung, die bitteren
hohen Pflichten der Selbstbehauptung? Dieses Gebot für
Meuchelmörder und Strauchräüver gilt nicht für den Rit¬
ter der Schlachten. Das verkündet auch in vielen Aus¬
sprüchen die Bibel . Nicht die Lust am Morden und Zer¬
stören treibt den Soldaten ins Feld, sondern das ernsteste
und härteste Muß, das je an ihn herantrat , und dem er
alle weicheren Empfindungen unterzuordnen hat. Der
Feind , der drüben als winziges Ziel in der Schützenlinie
liegt und auf den er die Gewehrmünöung hält, ist für ihn,
solange der Kampf um die Entscheidung rinat . nicht ein
Mitmensch von Fleisch und Blut , persönlich vielleicht höch¬
ster Achtung wert, er ist ein Teil jener Macht, die uns ver¬
nichten, uns unserer Heimat und Gesittung berauben will.
Ihn schonen, hieße, unser Vaterland verräterisch unseren
Feinden auslicfcrn . Wir können die drohende Gewalt
unserer Gegner, die uns aus unserer Fricdensarbeit auf¬
geschreckt, nur im einzelnen  treffen und brechen, und
darum müssen sich unsere Millionen Gewehrläufe auf die
Millionen Zielpunkte drüben im feindlichen Lager richten,
gleichviel ob die Menschen, die dort fallen, an all diesem
Unglück schuldig oder unschuldig sind. Unser Volk, das säst
auf allen Gebieten menschlicher Zivilisation die Führung
hat , erweist sich in der Kunst des Krieges auch darin als
sittlich überlegen, daß es das harte Kriegsgebot nur da
anwendet, wo der Zweck es unabweisbar erfordert, daß er
darüber hinaus aber auch dem Feinde nicht die Achtung
und Rücksicht versagt.

Seförüerunßm  Liebesgaben für Istmaßen.
Neuerdings sind nachstehende Bestimmungen getroffen

worden:
„Sendungen von freiwillig gespendeten Gaben jeder

Art, z. B. von Lebensmitteln , Kleidern, Decken, Betten,
Hausgeräten , Brennstoffen, Kartoffeln, Heu, Stroh , Rüben,
Saatgut , Düngemitteln usw., die zur Linderung des durch
den Krieg in Ostpreußen cingetretcncn Notstandes an Be¬
hörden, gemeinnützige öffentliche Ausschüsse(Komitees) und
Sammelstellen zur unentgeltlichen Verteilung abgegeben
werden, werden bis auf weiteres auf den preußisch-hessischen
Staatsbahncn frachtfrei befördert.

Ebenso genießen bis auf weiteres Frachtfreihcit Sen¬
dungen von Lebensmitteln , Kleidern, Decken, Betten und
Hausgeräten , wenn sie von Behörden, gemeinnützigen
öffentlichen Ausschüssen(Komitees) und Sammelstellen aus
staatlichen oder aus freiwillig gespendeten Geldern beschafft
und bezogen werden."

Kricgs -Sterbekasscn. Die vielfach in den Tagesblättern
erschienenen Mitteilungen , daß die seitens der öffentlichen
Lebensversicherungsanstalten, Provinzen und einiger
Privat -Lebensversicherungsgesellschaften errichteten „Kriegs-
Versicherungen a. G., Kriegsunterstützungs - bezw. Kriegs-
Sterbekasscn sür den Krieg 1814" dem Muster einer im
Jahre 1870 bereits tätigen Nassauischcn Kriegsversicherung
nachgebildct seien, sind nicht richtig und beruhen aus einem
Mißverständnis . Zur Richtigstellung sei bemerkt, daß alle
diesbezüglichen, jetzt ins Leben gerufenen Kriegsver¬
sicherungen der von der Direktion der Nassauischen Lanöes-
bank in Wiesbaden unterm 16. August ö. I . ohne Anlehn¬
ung an ein Vorbild errichteten „Nassauischen Kriegs-
versicherung auf Gegenseitigkeit für den
Krieg  1814 " nachgebildet sind. Eine „Naflauische Kriegs-
Versicherung für den Krieg 1870/71" hat es nicht gegeben.

Ersatz-Landsturm-Bataillon Wiesbaden. Das Ersatz-
Lanüsturm-Bataillon Wiesbaden (Schule an der Oranien-
ftraße, Seitenbau ) bittet uns darauf aufmerksam zu machen,
daß Pakete für Angehörige des Landsturm-Jnfanterie-
Bataillons Wiesbaden, das sich zurzeit in Belgien befindet,
täglich von 4—6 Uhr nachm, in der Turnhalle obengenann¬
ter Schule zur Weiterbeförderung angenommen werden.
Nächste Absendung Dienstag , den 20. d. M. Annahme für
diese Sendung bis Montag abend 6 Uhr. Daselbst werden
Versandkisten und sonstige Liebesgaben für das Landsturm-
Bataillon dankend entgegengenommen.

Westlicher Bezirksverein . Gemäß dem bereits veröffent¬
lichten Beschluß des Vorstandes hat die bestellte Kommis¬
sion für zirka 1000 Mark wollene Hemden, Unterhosen und
Socken gekauft zur Versendung an die im Felde stehenden
Truppen des 80. Infanterie -Regiments und des 27. Artil¬
lerie-Regiments . Von privater Seite wurden größere Par¬
tien wollener Sachen, Zigarren , Zigaretten , Tabak und
Pfeifchen, sowie Bargeld gespendet. Für die Bargcschcnke
wurden weitere Wollwaren gekauft. Die Sachen wurden
einzeln, also Hemd, Hose, Socken und Zigarren oder Tabak
verpackt, soöaß es eine große Anzahl einzelner Pakete gab.
Diese wurden wiederum in Kisten verpackt und mit meh¬
reren 100 anderen Paketen, die zur Weiterbeförderung an
bestimmte Personen dem Vorsitzenden übersandt wurden,
am 11. d. M. dem Etappenkommando II in Frankfurt a. M.
zur Weiterbeförderung übergeben. Von da ab erfolgte der
Versand durch Eilzug schleunigst weiter. Den Transport
nach Frankfurt a. M. hat in dankenswerter Weise der hie¬
sige Fuhrunternehmer Herr A. Nickel kostenlos besorgt.

Hauskollekte. Unsere ckaritativen Anstalten haben in
der Jetztzeit mit schweren Sorgen zu kämpfen, denn sie sind
zum großen Teil ans die Hilfe und Gelder der Mitmenschen
angewiesen. Z. B. unsere Waisenkinder wollen auch jetzt
keine Not leiden und die armen Kinder unglücklicher Fa¬
milienväter , welcher mit Trunksucht behaftet sind, schauen
mit sehnsüchtigem, vertrauensvollem Blicke nach solchen
Menschenfreunden, die ihren Vater in einer Anstalt retten
helfen, damit ihre Familie von namenlosem Elend befreit
werde. Diese Heilstätten arbeiten mit den erfreulichsten
Erfolgen ; es werden 60 Prozent und noch mehr „dauernd
geheilt" und außerdem viele „wesentlich gebessert". Für
eine solche Trinkerheilanstalt wird auch in diesen Tagen
in Wiesbaden eine Hauskollekte gesammelt werden, die
von dem Herrn Oberpräsidenten wie auch vom Herrn Poli¬
zeipräsidenten genehmigt worden ist. Es handelt sich um das
St . Josephshaus in Waldernbach  bei Limburg
und möge jeder sein Scherflein für die segensreich wirkende
Anstalt, in der zurzeit auch ein „Vereinslazarett vom
Roten Kreuz" eingerichtet ist, beisteuern.

Enteignung bei Bahnbanten . Ein neues, abgekürztes
Verfahren gelangt seit kurzem bei Enteignungen von Ge¬
lände zu Bauzwecken durch die Eisenbahnverwaltung etc.
zur Anwendung. Das bisherige Entcignungsgesetz, das
aus dem Jahre 1874 stammt, ist ziemlich umständlich und
veraltet und häufig gelang es den Grundstücksbesitzern,
einen Bahnbau etc. durch Einsprüche sehr lange hinaus¬
zuziehen oder damit unmöglich zu machen. Da in der
Kriegszeit gerade bei der Eisenbahnverwaltung bezw. den
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An unsere Leser.
Bekanntlich ist niemand über die Kriegslage und den

Kricgsfortgang so wenig unterrichtet, als der Krieger im
Felde, der nur Kenntnis von seiner nächsten Umgebung be¬
kommt. Niemand aber verlangt sehnsüchtiger nach Nachrich¬
ten, als der, welcher selbst im Kriege lebt und dessen ganzes
Leben nnr im Kriege anfgcht.

Wer seinen Angehörigen im
Felde eine Freude wachen will,

sorge für Nachscndnng der '
Wiesbadener Zeitung

WeMAr Arier)
in das Kriegsland . Das geschieht, indem man uns lediglich
den genauen Namen, Armeekorps, Division, Regiment und
Kompagnie mitieilt.

Wir senden dann einmal täglich als Feldpostbrief das
Blatt nach.

Die Versendung in dieser Art kostet einschließlich des
Vezngspreises

Monatlich M. 2.—.
Der Betrag ist vorauszubczahlcn.

Die Geschäftsstelle
Nikolasstratzc 11.

von ihr mit Aufträgen betrauten Unternehmern speziell
Arbeitslose beschäftigt werden sollen, hat man das rascher
Arbeitsbeschaffung hinderliche Entcignungsgesetz außer
Krast gesetzt und ein neues Verfahren , das vorläufig bis
1. April 1016 gilt, geschaffen. Dieses vereinfachte Enteig-
nungsverfahren umgeht den bisherigen weitläufigen In¬
stanzenweg und führt die Besitzeinweisung ein, ivonach die
Eisenbahnverwaltung in der Lage ist, sofort zu bauen, auch
ivcnn die Entschädigungsansprüche mit dem bisherigen
Eigentümer ' noch nicht endgültig geregelt sind. Man hofft,
daß dieses Provisorium in der einen oder anderen Form
dauernde Gültigkeit erlangen wird.

Im Evangelischen Vcrcinshans , Platterstraße 2, Hin¬
terhaus 1., liegen eine beträchtliche Anzahl von einfachen
praktischen Wäschestücken, wie Männer -, Frauen - und Ktn-
derhemdcn, Schürzen, Nachtjacken usw., die sich auch für
Geschenkzwccke an Arme eignen, zum Verkauf aus . Die
Sachen werden auf Veranlassung von Prinzessin Hohen¬
lohe von solchen, die durch die gegenwärtige Notlage keine
ausreichende Erwerbsmöglichkeit haben, gearbeitet, und da
alle Stoffe von hicsigeu Geschälten bezogen werden, kommt
es auch letzteren zugut. Bestellungen werden jeden
W o chc u t a g, nachmittags  v v n 4—7 U h r, im Bcr-
cinshaus , Plattcrstratze 2, Hinterhaus 1 Trevvc, entgegen
genommen. Die Ev. Buchhandlung, Michclsverg 24, ist
jederzeit bereit, dieselben ebenfalls zu vermitteln.
_ Der Wiesbadener Verein für Speisung bedürftiger
Schulkinder E. V. cröffncte außer dem schon seit Jahren
in der Steingasse 8, 2, bestehenden Mittagstisch am 15. Okt.
eine neue Verpflegungsstelle im Hause Schwalbacher
Straße 7, 2. In den mit städtischer Unterstützung neu-
eingerichteten Räumen wird vorläufig für 100 Kinder —
eine Zahl , die sich jedoch' in kurzer Zeit verdoppeln wird
— unter der Aufsicht von Damen des Vereins ein ein¬
faches nahrhaftes .Mittagessen hergestellt und durch eine
Anzahl ehrenamtlich helfender Damen ansgetcilt . Außer
den durchs Rote Kreuz überwiesenen Kindern im Felde
stehender Krieger/sowie solchen, deren Eltern durch Arbeits¬
losigkeit, Krankheit oder Kriegsnot geschädigt sind, werden
auch schwächliche arme Kinder berücksichtigt, die einer
kräftigenden und nicht schweren Kost bedürfen. Der Küchen¬
zettel ist besonders sür Kinder zusammengcstcllt. Der Vor¬
stand bittet herzlich um Unterstützung durch Geldspenden
sowie durch Zuwendung von Lebensmitteln , namentlich
von Obst, das gerade für Kinder von so großem gesund¬
heitlichem Wert ist, Kartoffeln u. a. Auf Wunsch können
die Sachen abgeholt werden. Anmeldung erbeten an Frau
General Bennin , Kaiser-Friedrich-Ring 80, P ., oder an
Frau Oberstaatsanwalt Lauh, Goethestr. 3, 8. Geldspenden
werden auch von der Schatzmeisterin Frau Landgerichts¬
direktor Neizert, Martinstr . 11, sowie von der Nassauischcn
Landesbank entgegengenommen.

Kurhaus , Theater , Vereine , Vorträge usw.
Kurhaus.  Die Kurverwaltung begeht den Jahres¬

tag der Völkerschlacht bei Leipzig am Sonntag , den 18. Ok¬
tober, mit einem unter Herrn Musikdirektor Schurichts
Leitung stehenden Patriotischen Konzerte.  Das¬
selbe findet n a ch in i t t a gs 4 Uhr im Abonnement im
großen Saale des Kurhauses statt. Das sogenannte
„Kaffeekonzert" fällt daher an diesem Tage aus . — Der
Kartenverkauf zu dem am Freitag , den 23. Oktober, im
Kürhause stattfindenden 1. Zyklus -Konzerte beginnt über¬
morgen Montag, vormittags 9 Uhr, an der Tageskasse im
Kurhause.

Königliche Schauspiele.  Am Dienstag , den
20. d. Mts ., findet die erste Wiederholung der mit so außer-
ordentlichem Beifall aufgenommcnen Neueinstudierung der
volkstümlichen Oper „Der Trompeter von Säckingcn" in
der bekannten Besetzung statt (Abonnement A). Für Don¬
nerstag , den 22. d. Mts ., ist zur Feier des Allerhöchsten
Geburtstages Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin
eine Aufführung von Beethovens Oper „Fidelio " im Abon¬
nement 2 festgesetzt worden. Bei dieser Gelegenheit wird
Herr Eckard zum ersten Male den „Rocco" singen. In
der nächsten Woche geht nach langjähriger Panse Marsch-
ners romantische Oper „Hans Heiling" mit Herrn de Gar-
mo in der Titelrolle neu einstubiert in Szene. In den
weiteren Partien sind die Damen Englerth (Königin der
Erdgeister), Haas (Gertrud ), Schmidt (Anna) und die
Herren Haas (Niklas), von Schenck(Stephan ) und Schu¬
bert (Konrad) beschäftigt. Musikalische Leitung Herr Pro¬
zessor Schlar.

Residenz - Theater.  Moraen , Montag, bleibt das
Residenz-Theater geschlossen. Am Dienstag wird das neue,
packende Schauspiel aus den Tagen der deutschen Mobil¬
machung „Die heilige Not" nochmals gegeben und am Mitt¬
woch aclangt der neue einstuöiertc große Schlager „Die
fünf Frankfurter " wiederum zur Aufführung . Der nächste
Samstag bringt eine Neueinstudierung des beliebten Lust¬
spiels „Maria Theresia" von Franz von Schönthan.

Nassau und Nachbargeviete.
Wiesbaden, 17. Okt. Schulpersonennachrichten.

Ernannt zu Ortsschnlinspektoren  und widerruf¬
lich zu Schulvorstandsvorsttzendcn: Pfr . Oberschmidt
in Oberroßbach, Niederroßbach und Weidelbach, Expositus
K r e l l w i tz in Siershahn , Expositus Belten  in Lang¬
hecke, Pfr . Glotzbach  in Bleidenstadt, Expositus Wahl
in Schmitten und Seclenbcrg , Pfr . P e r a b o in Oberhöch-
staöt und Schönberg, Kuratvikar Leib old  in Westernohe,
Pfr . St e mm l er in Winkels, Probbach und Dillhausen,
Pfr . G e'i s in Oberreifenberg, Pfr . Kilburg  in Nieöer-
brechcn, Pfarrverwalter R i cke r in Laufenselden zum
Ortsschulinspcktor in Huppert. Ernannt zu Haupt¬
lehrern:  die Lehrer H a r t m a n n in Falkenstein,
Abel  in Niederreifenberg, Bernhardt  in Mensfelden,
Riedel  in Niederzeuzheim, Becker in Dorndorf , Best
in Hillscheid vom 1. Okt. ab. — Verliehen:  Dem Rektor
Georg K o r n in Frankfurt aus Anlaß seines Uebertritts
in den Ruhestand der. Rote Adlerorden 4. Klasse, dem Lehrer
Georg Thomas  daselbst der Kgl. Kronenoröen 4. Kl. und
dem Lehrer Heinrich Pa bst daselbst der Adler der Inhaber
des Königl. Hausordens von Hohenzollern. — Einst¬
weilige Anstellungen:  R e u t h e r , Wilhelmine,
ev. techn. Lehrerin, Wiesbaden; Lange,  Elisabeth , ev.
Lehrerin, Wiesbaden; Reichwein,  Karl , ev. Lehrer,
Dornholzhausen ; Schmidt,,  Karl , ev. Lehrer, Engelbach;
Klonk,  Karl , ev. Lehrer, Wildsachscn; Stich er , Wilhelm,
ev. Lehrer, Bärstadt ; Ebert,  Herm ., ev. Lehrer, Heuzert;
Dicht,  Paul , ev. Lehrer, Hunösdorf , 1. 10.; Hetz , Ludwig,
kath. Lehrer, Ransel, 15. 10. — Endgültige Anstel¬
lungen:  F l i e g e l s ka m p, Irma , kath. Lehrerin, Wies-
baden, 1. 10. — Versetzung : Linder,  Johann , kath.
Lehrer, von Stahlhofen nach Königstein i. T. 1. 10.

Limburg, 16. Okt. . In der heutigen Stadtver¬
ordneten sitzung  wurde ein Antrag des Magistrats,
die im Felde stehenden 15 städtischen Angestellten und
Beamte bei der Nassauischen Kriegsversicherung mit je fünf
Anteilscheinen einzukaufen, abgelehnt. Dagegen wurde ein
Antrag aus der Mitte der Versammlung, sämtliche
hiesigen Kriegsteilnehmer , deren Zahl etwa 1200 betragen
dürfte, bei der Nass. Kriegsversichcrung einznkanfen, dem
Magistrat zur Erwägung überwiesen. — Für die notleiden¬
den Ostpreußen wurden 500 M. und für die Notleidenden
in Elsaß-Lothringen 300 M. bewilligt. — Da die Kreis-
avgabe im Kreise Limburg von 6'A auf 8)4 Proz . erhöht
worden ist, mnßte die in dem Etat eingesetzte Summe von
32 500 M. in der heutigen Sitzung auf 85198 M. erhöht
werden.

Friedberg , 16. Okt. Bürgermei st erwähl.  Gestern
wurde Bürgermeister Baurat Karl Stahl  vom Staötvor-
stnnd einstimmig wiedergcwählt.

Verwischtes.
Der bibelfeste Leutnant.

Der „Renen Hamburger Zeitung " schreibt ein Leser:
Ich erhielt dieser Tage von einem Freunde , einem Jnfan-
terieleutnant , der mit dabei war , als Kluck den Engländern
die ersten Hiebe gab, eine Feldpvstkarte, die lautet : „Lieber
Freund ! Wir haben sie verhauen, die englischen Schentel-
männer . Leider warcn 's nicht viele. Aber man hört, daß
Mister Kitchener neue Massen auf den Kontinent werfen
will. Bravo ! Wenn ich Ihnen dann eine Feldpostkarte
schicke, auf der nichts weiter steht als : Zephanja, Kapitel 1,
Vers 11, dann ist's so weit. Hrrzlichst Ihr B." —Ich schlug
nach und las im Vers 11, Kapitel 1 des Propheten
Zephanja : „Das ganze Krämervolk ist dahin!"

Opfer eines Zyklons.
Aus Mailand wird depeschiert: Der Ort Jschla Eapo-

ricente in der Provinz Catanzaro (Kalabrien ), welcher nur
2600 Einwohner zählt, ist von einem furchtbaren Zyklon
heimgesncht worden Dreiviertel der Häuser sind einge¬
äschert, die Felder sind völlig verwüstet. Die Bevölkerung
konnte sich zum grütztenteil retten . Zehn Schwerverwun¬
dete und viele Leichtverwundete sind bis jetzt aus den Trüm¬
mern hervorgezogen. Truppen mit Zelte und Baumaterial
für Baracken sind abgesandt worden.

Volkswirtschaftlicher Teil.
Weinzeitung.

Die Lese.
OD Von der Nahe, 16. Okt. Die Lese der Portugieser-

traüben ist allgemein zu Ende. An Mostgewichtenwurden
58—71 Grad nach Oechsle ermittelt . Groß war der Ertrag
nicht, so daß die Lese nur wenig Zeit in Anspruch nahm.
Aehnlich -wird cs auch mit der Lese der weißen Trauben
sein. Die regnerische Witterung der letzten Wochen hat
noch größeren Schaden angerichtet, so daß der Behang mit
Ausnahme einiger Gemarkungen gering ist. — V o m
Mittelrhein,  16 . Okt. Vereinzelt ist schon mit Lese
der weißen Trauben begonnen worden. Sie wird in den
nächsten Tagen allgemein werden. Der Ertrag ist der
Menge nach im großen und ganzen gering. Die Güte wird
dagegen wohl zufriedenstellend werden, konnten doch schon
bei den Rotmosten Gewichte von 80 bis 90 Grad nach Oechsleermittelt werden.

Landwirtschaft.
Stand der Maul - «nd Klauenseuche im Regiernngsbezirk

Wiesbaden.
Am 14. Oktober 1914 waren laut Mitteilung im Amts¬

blatt der Landwirtschaftskammer von der Seuche betroffen:
Im Landkreise Wiesbaden  die Gemeinden Biebrich,
Nordenstadt, Erbenheim, Frauenstein , Schierstein, Edders¬
heim und Weilbach. Im Stadtkreise Wiesbaden
3 Gehöfte. Im Kreise Frankfurt  a . M.: Frankfurt-
Preungesheim . Im Kreise Höchst a. M. die Gemeinden
Okriftel, Unterlieöerbach und Zeilsheim . Im Rhein-
g aukre  i se die Gemeinde Eltville.

Schriftleitmig: Bernhard Grotyus.
Verantwortlich für deutsche und auswärtige Politik: B. G r o t h u S ;
für Kunst, Wissenschaft, NnterhaltungS- und volkswirtschaftlichenTeil:
A. E. Eisenberger;  für Stadt- und Landnachrichten, Gericht und
Sport : C. Dietzels  sür die Anzeigen: W. Schubert;  sämtlich tu

Wiesbaden.
Druck und Verlag der Wiesbadener VerlagSanstalt G. m. b. H.

(Leitung: S . N i e d n e r) in Wiesbaden.

6SfiF"ES wird gebeten, Briefe nur an die Schriftleitung,
nicht persönlich, zu richten.

Geschäftliche Mitteilungen.
Die Hofbuchhandlnng Heinrich Staadt , Bahnhofstraße 6,

in Wiesbaden hat in ihren Geschäftsräumen eine Ausstel¬
lung von Büchern zur militärischen Erziehung unserer
Jugend eingerichtet. Die Besichtigung dieser Ausstellung
ist allen Interessenten ohne Kaufzwang gestattet.
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Kriegsdichtungen.
Kriegs -Andacht.

Gotische Fenster , von innen erleuchtet,
Und Glockengeläut . . . ? in der Sommernacht . . . ?
'S ist Kriegsandacht!
Sie kommen herein mit bedrückten Mienen:
Und mancher macht solch ein fremdes Gesicht,
Als sei er lange nicht hier erschienen —
Und trau ' sich nicht.
Furchtbar redet des Schicksals Stimme
Zu Vvlkerscharcn:
Der Herr ist Gott!
An seinem Grimme
Müssen 's die Ihm entfremdet , erfahren,
Daß wieder erfüllt sei das Wort des Propheten:
„Sie werden kommen mit ihren Kindern
Und weinend öaherziehn und suchen den Herrn !"
Ja Herr , wir suchen dich: siehe, wir beten!
Wo noch die Lippen das Wort nicht finden.
Glimmt doch im Herzen ein zitterndes Licht.
„Das Vaterland blutet . . . und unsere Lieben"
„Gott schütz mir den Jungen !" ein Mutterherz spricht.
Und heilige Not hebt heiliges Bitten
Auf bebenden Händen zum Himmel empor:
Und mächtig schwillt mit der Orgel Gesängen
Ein uraltes Glaubenslied durch den Chor.
Und ein Buch, das mancher gar lang vergessen,
Gibt seine ewige Wahrheit kund:
Und Herzen , die bange im Nichts geflattert.
Fühlen auf einmal Felsengrund.
Das ward geschrieben vor tausend von Jahren?
Heute  noch letzt es das dürstende Land:
Heute  sollen , die mühselig kamen.
Fühlen die heilige , helfende Hand!
Christenglaube steht fröhlich im Hoffen.
Glaube nur , Herz , so wirst du auch sehn!
Betend siehst du den Himmel offen
Und seine Engel herniedergchn.
Mag nun auch Trübsal über uns kommen:
Wir sind des Herrn — Er ist uns nah!
Hörten im Säuseln wir nicht seine Stimme,
Künöet 's nun Sturmbraus : die Stunde ist da!

Mächtig will Er sich offenbaren.
Daß ihren König die Welt erkennt.
Er spricht ein Wort:
Die Gewaltigen waren ! , . . .

Hell und heller im Herzen entbrennt
Was glimmender Docht war . . . und flammt empor . . .
„Amen !" . . . quillt 's aus der Tiefe hervor.

Marie Sauer , Wiesbaden.
*

Vor der Entscheidung.
Jüngst fuhr ich in ein Kohlenbergwerk ein,

Schier dreizehn Meter tief in der Sekunde.
Als wir uns näherten dem tiefsten Grunde,

Da schien's , als ging 's nun aufwärts. — — Falscher
Schein:

Verlangsamt nur  war die Geschwindigkeit.
So täuschen heut , gar gern , sich die Franzosen.
Seit nicht so schnell mehr ihre roten Hosen

Wir klopfen können . Kurze Wartezeit!
Bald geht es wieder los bas Sauve aui veut!

Laßt unsre Truppen sich nur erst verschnaufen.
Dann werden eure schon von selber laufen:

Ihr kommmt doch nimmer wieder in die Höb' !
Otto Haendler , Koblenz.

*

Der neueste Skat.
Es war in diesem Jahr im Lenz,
Da tagte im Haag die Völkerkonferenz
Und da man nichts zu beraten hat,
Ersann man einen neuen Skat.
Sie setzten sich hin an einen Tisch:
Nun , Montenegriner , gib und misch!
Jetzt habt ihr die Karten , beseht sie Euch!—
Ich passe!  ruft der von Italien gleich,
Ramsch!  ruft der Russe mit blödem Gesicht
Mehr hat ' ich in meinem Leben noch nicht.
Der hat die meisten Schellen  gekriegt.
Und Frankreichs Vertreter , Herr Poincars,
Der bietet den Skatern mit Lächeln Tournö.
Der Serbe ruft : Die Karte ist vull,
Ich habe, was ich sonst bin , eine Null!
John Bull , der Brite , der Falsche, der lacht,
Der hätte am liebsten Gucki gemacht.

Der Franzel , der Herr von Oesterreich,
Der bietet den Skatern ein Solo  sogleich,
Doch Wilhelm der Zweite vom Deutschen Land,
Ruft : Halt , meine Herren : Grand aus der Handl
Wilhelm spielt aus — und mit Hilfe von Franz,
Gewinnt er das Spielchen voll und ganz.

Landsturmmann Looß, Seiffen , 4. Komp.
*

Wie die Kosackerr ins Herz Deutschlands
eindrangen.

Die Kosaken hatten keinen Schnaps mehr zu saufen:
über die Grenzen fluteten ihre MorMrcnnerhaufen.
General Hindenburg befahl : „Schnapsfässer eingraben!
Die Kerle locken wir hin , wo wir sie hin wollen haben ."
Und als die wüsten Brüder von Tonne zu Tonne sich vor¬

wärts gesoffen,
da standen ihnen plötzlich die Nasen und Mäuler offen:
Auf dreien Seiten umschlossen sic Mauern von deutschen

Flinten!
Und wo noch ein Ausweg winkte — und das war hinten —i
da dampften die Nebel des Sumpflands von Masuren!
„Gnade ! Nehmt unsre Gäule , unsre Kappen und

Garnituren !"
riefen sie, Hände hoch hebend . Mer die meisten mit

Geschützen
in fliehenden Kolonnen jagten in die Waldmoräste und

Binsenpfützcn . . .
Hui , wie die preußischen Frösche da mit Platschen und

Quacken
ans Land sprangen ! (Die einzigen Preußen , die ausrissett

vor den Kosacken.)
. . Da staken sie nun im Schlamm , tief im Herzen der Erde,
unterirdische Kanonen und die toten Reiter noch auf dem

Pferde!
Denn ins Herz Deutschlands einöringen sollten seine

Schwadronen
— sagte Väterchen Zar . . Da werden sie als Skelette nun

ewig wohnen.
Leo Sternberg , Rüdesheim.

Königliche Schauspiele.
Sonntag , 13. Okt., abends 7 Uhr:
Zum Besten der Witwen- u. Waifen-
Pensions- u. Unterstützungs-Anstalt

der Mitglieder des Königlichen
Theater-Orchesters.

1. Snmvbanickonzert
des Königl. Thcatcr-OrchcstcrS

unter Leitung des Königl. Kapell¬
meisters Herrn Profcstor Franz
Mannstaedt und unter Mitwirkung
des Königl. Opernsängers Herrn

Harry de Garmo (Bariton ).
Programm:

1. Ouvertüre zur Oper
„Euryanthe" C. M. v. Weber

g. Arie des Lysiart „Wo berg' ich
mich?" aus der Oper
„Euryanthe" C. M . v. Weber

(Gesungen vou Herrn Harry de
Garmo.)

g. „Tod und Verklärung", Ton¬
dichtung für großes Orchester

<op. 24) Richard Strauß
4.  Lieder : a) Zueignung, b) Heim¬

kehr, c> Ich trage meine Minne,
b) Heimliche Aufforderung

Richard Strauß
(Gesungen von Herrn Harry de

Garmo.)
— 10 Minuten Pause —

k. Symphonie Nr. 1 (C-moll,
op. 68) Johannes Brahms
1. Un poco sostenuto. — Allegro.
— 2. Andante sostenuto. — 3. Un
poco Allcgretto c grazioso. —
4. Adagio. — Piu andante. —
Allegro non troppo, ma con brio.

Ende etwa 9.15 Uhr.

Montag, 19.: Geschloffen.
Dienstag , 20., Ab. A: Der Trom¬

peter von Säckingen.
Mittwoch, 21., Ab. B: Der Schlag¬

baum.
Donnerstag, 22., Ab. D: Fidelio^
Freitag, 23., Ab. C: Minna von

Barnhclm.
Samstag, 24., Ab. 93: Undine.
Sonntag , 25., Ab. A: Aida.
Montag, 20.: Geschloffen.

Residenz-Theater.
Sonntag , 18. Okt., abends 7 Uhr:

Alles mobil!
Lustspiel in 3 Akten von Wilhelm

Jacoby und Hans Linck.
Spielleitung: Rcinholü Hager.

Karl Theodor Hollmann, Ber-
lagsbuchhändler Willy Ziegler

Erich, sein Sohn, Leutnant bei
der Maschinengewehr-Abt.

Rudolf Bartak
Thea, seine Tochter Elsa Erler
oon Römpcll, Major a. D., sein

Schwager Rud. Miltner -Schönau
Luise, seine Tochter Lori Böhm
Florcnze, eine junge Amerikanerin

Else Hermann
Julius Schachtelmeyer, Schrift¬

steller Friedrich Beug
Kommerzienrat Falkenberg, Ver»

lagsbuchhändlcr Reinh. Hager
Klemens, besten Sohn

Hans Hcllmut Zerlett
Profeffor Schönchen Georg Bicrbach
Klinke, Prokurist

Max Deutschländer
Maruschka, Haushälterin

Rosel van Born
Hacker, Obermaat bei der

Kaiser!. Marine Hcrm. Hom
August, Bursch- bei Erich

Nikolaus Bauer
Ein Zeitungsverkäufer

Georg Viervach
Ein Zeitungsjunge Paula Wolfcrt

Reservisten usw.
DaS Stück spielt in einer deutsche»
Handelsstadt in den Tage» der

großen Mobilmachung.
Ende nach 9 Uhr,

Montag, 19.: Geschloffen.
Dienstag , 20.: Die heilige Not.
Mittwoch, 21.: Die 5 Frankfurter.
Donnerstag, 22.: Alles mobil.
Freitag , 23.: Das eiserne Kreuz. —

In Zivil . — 1. Klasse nach der
Grenze.

Slontas , 19 . Oktober:
Nachmittags 4 Uhr:

Abonnements -Konzert
Städtisches Kurordiester.

Leitung : Herr Herrn. Inner
Städt . Kurkapellmeister.

Villa,
Eigenheim, ForMraße 39, nahe
Dambacbtal, Waid. 6 Zimmer,
reich!. Zubehör, Garten , äußerst
billig zu verkaufen. Näheres
Wallnfcr Straße 9. Pi . 1474

Samstag , 24.: Maria Theresia. (Neu
cinstudiert.)

Sonntag , 25.: Maria Theresia.

Auswärtige Theater.
Neues Tbeatcr Frankfurt a. M.
Sonntag , 18. Okt., nachm. 3.30.Uhr:

Die goldene Locke.
AbdS. 8 Uhr: Das Mnsikauteumädel.

Großb. Sattbcatcr Darmstadt.
Sonntag , 18. Okt., abends 7 Uhr:

Carmen.

Großb. Softbeatcr Mannheim.
Sonntag , 18. Okt., am. 6.30 Uhr:

Fidclio.
Neues Theater:

Sonntag, 18. Okt., abds. 7.30 Uhr:
Dis Anna-Lise.

1. Heber Berg und Tal,
Marsch F. v. Suppe

2. Ouvertüre zu „Die vier
Menschenalter “ F . Ladiner

3. a) Gavotte aus der Oper
„Idomeneus“

b) Romanze aus der Oper
„Figaros Hochzeit“

W. A. Mozart
4. Terzett und Chor aus der

Oper „Der Freischütz“
C. M. v. Weber

5. Der Erlkönig , Ballade
F. Schubert

6. Ouvertüre zur Oper
„Tancred “ G. Rossini

7. Potpourri aus „Der Zigeu¬
nerbaron “ Joh . Strauss

8. Turnermarsch A. Muth.

Austern
allerbeste Qualität

stets frisch . 2206

Emil Hees
Hoflieferant

Grosse ESurgstr . 16.
Fernsprecher 7 und 57.

Königliche Schauspiele Cassel.
Sonntag , 18: Okt., abends 7 Uhr:

1. AbonnemcntS-Kvnzert.

Großh. Softbcater Karlsruhe.
Sonntag , 18. Okt., abds. 6.30 Uhr:

Der Freischütz.

Kurhaus Wiesbaden.
(Mitgetollt von dem Vortehrsbnreau.)

Sonntag :, 18 . Oktober:
Nachm. 4 Uhr:

Patriotisches Konzert
Städtisdies Kurorchester.

Leitung : Herr Carl Schuricht,
Städt . Musikdirektor.

1. Choral : Wachet auf ruft uns
die Stimme

2. Kriegsmarsch aus Athalia
F. Mendelssohn -Bartholdy

3. Marsch in H-moll
Frz . Schubert -Mottl

4. Kaiser -Ouverture
Westheimer

5. Largo appassionato aus der
Klaviersonate op. 2 N. 2

L. van Beethoven
instrumentiert v.C.Schuricht

6. Finale aus der Symphonie
N. 3 Eroica

L. van Beethoven
7. Kaisermarsch R. Wagner
8. Nationalhymne.

Abends 8 Uhr:
Abonnements -Konzert

Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Herrn. Inner,

Städt . Kurkapellmeister.
1. Kaiser -Friedrich -Marsch

C. Friedemann
2. Ouvertüre z. Oper „Oberon“

C. M. v. Weber
3. Königslieder , Walzer

Joh . Strauss
4. Patriotisches Potpourri

Seidenglanz
5. Hurra Exzellenz von Hinden¬

burg , Marsch (neu) P .Kraft
6. Ouvertüre zur Oper „Das

Nachtlager in Granada“
C. Kreutzer

7. Fantasie aus der Oper „Der
Prophet “ G. Meyerbeer

8. Soldatenleben, Marsch
A. Schmeling.

Abends 8 Uhr:
Abonnements -Konzert

Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Herrn. Inner,

Städt . Kurkapellmeister.
1. Prinz -Heinrich -Marsch

R. Eilenberg
2. Ein Morgen , ein Mittag und

ein Abend in Wien, Ouver¬
türe F . v. Supp6

3. Fantasie aus der Oper „Der
Barbier von Sevilla

G. Rossini
4. a) Abends (Träumerei ),

b) Aufzug der Landsknechte
nach einem alten deutschen
Minnelied E. Wemheuer

5. Deutscher Kaiser -Marsch
Zikoff

6. Abschieds- Ständchen
Herfurth

7. 1. Finale aus der Oper „ Die
Hugenotten “ G. Meyerbeer

8. Fröhlich Pfalz, Gott erhalt’s
Th. Gruss.

Fräulein
z. St . in großem Geschäft tätig,
im Verkehr mit dem Publikum
gewandt, in allen Büroarbeiten,
Stenographie und Maschinen¬
schreiben vertraut , sucht sofort
oder später passende Stellung.
Offerten unter FH. 86 Filiale 1,
Mauritiusftr . 12. (2133

Tüchtiges MeiMliöchm
wohlerzogen, mit gut. Manieren,
ffnd. sehr gute St . Tannusstr .78,
LTreppen, b.Holländcr, Eingang
großer Vorgarten . f. 2773

Hofphotograph

c. h. Schiffer
Atelier für vornehme Por <räts

und Gruppen

nur Taunusstr . 24.
— Telephon Nr. 3046.  —

Winter-

aus

Flanell und
schwerer Seide
in allen Grössen vorrätig.

Alle

Winter -Artikel
Sn Kriegsbedarf

empfiehlt 2228

1589- i*«j edc Frau +• 22I«>2
gebrauche in besond . Fällen
mein viel empfohlenes Mittel
M 3 .5 « und M 5 .50.

VieleAnerkennung .auchV er-
sand geg . Nachn. überall hin.
Medizin.Drogerie Heb. Bocatius,
Berlin, Schönhauser Allee 132.

Verein, für OauSbeamtinnen,
Oranicnftr . 23. 2.. emvf. Er¬
zieherinnen. Hausdamen. Saus-
bält.. Stützen. Kinderfrl .. Kiu-
öergärin .. Pfleg, u. Jungfern.
Svrcchzeit nur Montag. Mitt¬
woch. Freit . 3—5, Moni .. Don¬
nerst .. vorm. 11—12 Uhr. 188

Wochen - Programm.
Montag , den 19. Oktober.

4 und 8 Uhr : Abonnements-Konzert des Kurorchesters.
Dienstag , den 20 . Oktober.

4 und 8 Uhr : Abonnements-Konzert des Kurorchesters.
Mittwoch , den 21 . Oktober.

4 und 8 Uhr : Abonnements-Konzert des Kurorchesters.
Donnerstag , den 22 . Oktober.

4 Uhr : Abonnements-Konzert des Kurorchesters.
Abends 8 Uhr im Abonnement im grossen Saale:

Fest - Konzert
anlässlich des Geburtstages Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin.

Leitung : Herr Carl Schuricht, Städtischer Musikdirektor.
Orchester : Städtisches Kurorchester.
Freitag , den 23 . Oktober.

4 Uhr : Abonnements-Konzert des Kurorchesters.
Abends 8 Uhr im grossen Saale:

I. Zyklus - Konzert.
Leitung : Herr Carl Schuricht, Städtischer Musikdirektor.

Orchester : Das städtische Kurorchester.
Solistin : Frau Elly Ney-van Hoogstraten (Klavier ).

Kassenpreise:  Logensitz 3 Mk., I. Parkett 1.—20. Reihe
2.50 Mk., Mittelgalerie 1. und 2. Reihe 2.50 Mk., 1. Parkett
21.—26. Reihe 2 Mk., Mittelgalerie 3. bis letzte Reihe 1.50 Mk.,
Ranggalerie 1.50 Mk., II. Parkett 1.50 Mk., Ranggalerie Rück¬
sitz 1 Mk. — Abonnementspreise für sämtliche
6 Künstler - Konzerte:  Logensitz : 15 Mk., Mittelgalerie
1. und 2. Reihe 12 Mk., I. Parkett 1.- 20. Reihe 12 Mk„ 1. Parkett
21.—26. Reihe 9 Mk., Mittelgalerie 3. bis letzte Reihe 6 Mk .,
Ranggalerie 6 Mk., II. Parkett 6 Mk. — Ranggalerie Rücksitz
wird n i cht im Abonnement abgegeben.

Die Verausgabung der Abonnementskarten geschieht
durch die Hauptkasse der Kurverwaltung an Wochentagen

vormittags von 9— 12V2 Uhr
nachmittags „ 4—6 „

gegen Zahlung . .
Die Plätze vorjähriger Abonnenten werden bis zum

17. lfd . Mts., abends 6 Uhr , offengehalten.
Der Einzel-Kartenverkauf beginnt am Montag, den 19. Oktober,

vormittags 9 Uhr.
Samstag , den 24 . Oktober.

4 und 8 Uhr : Abonnements-Konzert des Kurorchesters.
Sonntag , den 25 . Oktober.

4 und 8 Uhr : Abonnements-Konzert des Kurorchesters.
2244 Städtische Kurverwaltung.

Habe midi als Arzt spez . für innere
Krankheiten hier niedergelassen.

Dr. med . Paul Hirschkowitz
früher lange Jahre Assistent an Berliner Kliniken und

Polikliniken , zuletzt Arzt in Bad Kissingen.
Wohnung: Luisenplatz 2, Ecke Rheinstrasse.

Fernsprecher 1507.
4748 Sprechst . 9—10, 3—4. Sonntags 9—10.  2219

vennög.Fabrikbesitzer in Sachsen,
cvangel., Junggeselle, Mitte 40, von stattlicher Erscheinung,
sucht» zwecks spät. Heirat , die Bekanntschaft einer
jttngen Dame , 25—30 Jahre alt. Die bctr. Dame
muß den besten Kreisen angehören, Wirtschaft!, u. musikal.
sein, heiteres Wesen und repräsentable Figur besitzen. Ver¬
mögen nicht erforderlich. Gest. Angebote mit Bild und
näheren Angaben unter M . 443 an die Exped. d. Bl.
erbeten. Diskretion zugesichert, anonym daher zwecklos.
Antwort kann nicht vor Ende d. Monats erfolgen.

t^ Weine p. Flasche ohne Glas
bei 13 Flaschen,

Mosel - “ ™ wi v ejnze|n 5 pf t mehr.
Empfehlenswerte beliebte Tiscbweine. 2144

E. Brunn, Weinhandlung, Adelheid¬
strasse 45. Telephon 2274.
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Für uns!

Fern , ferne im Osten da gähnt ein GraL:
Da senkt man zu tausend die Toten hinab
Für uns!

Im Westen da ragt manch Kreuz schlicht und klein
Da liegen sie stumm in langen Reihn
Für uns!

Und wo im Winde rauschet das Meer
Da gaben sie freudig ihr Leben her
Für uns!

Sie opferten Zukunft und Jugendglück,
Sie kehrten nie wieder zur Heimat zurück
Für uns!

Sie gaben ihr alles , ihr Leben , ihr Blut,
Sie gaben cs hin mit heiligem Mut
Für uns!

Und wir ? Wir können nur weinen und beten
Für sie, die da liegen bleich , blutig , zertreten
Für uns!

Denn es gibt kein Wort , für das Opfer zu danken,
Und es gibt keinen Dank für sie, die da sanken
Für uns!

Gedichtet von einem Oberterianer auf seinen gefallenen
Lehrer.

Sangbare Kriegsdichtungen.
Heinerich rnach's gut!

Ein Marschlicö für Nassaus Krieger.
Zu singen nach der Düppler Sturmweise:
„Steh ' ich in sinst 'rer Mitternacht,"

Mag öroh 'n der Feind in Ost und West,
Wir schwören 's alle treu und fest : -
„Der ganzen unverschämten Brut
Wird Heimgeleucht ' — und —

H e i n e r i ch, m a ch ' s gut !"

Als ich zur Mutter nochmals kam,
Sie meine beiden Hände nahm:
„Mein Sohn , wenn 's Scheiden weh auch tut,
Zieh ' hin mit Gott — und —

H e i n e r i ch, m a ch ' s ö u t !"

Die Liebste auch so minniglich
Umarmt ' mich nochmals inniglich
Und sprach zu mir voll Liebesglut:
„Ich bleib ' dir treu — und —

Heinerich, mach ' s gu  t !"

Wo unser Schritt und Tritt erschallt,
Es laut aus jeder Kehle hallt,
Da juvelt 's rings und schwenkt den Hut:
„Glückauf zum Kampf — und —

Heinerich , mach ' s gut !"

Und als wir in die Schlacht marschiert,
Hat unser Hauptmann kommandiert:
„Marsch , marsch ! Hurra ! Mit frohem Mut
Jetzt drescht drauf los — und —

Heinerich, mach ' s gu  t !'<

Trifft eine Kugel meine Brust,
Und es ist aus mit aller Lull,
Bricht auch mein Aug ' und fließt mein Blut:
„Grüß ' mir mein Lieb ' — und , —

Heinerich,  m ach ' s  gut !"

E . Herwarth von Bittenfeld , Wiesbaden,

Kluck!
Mel .: Ein Schasermädchen weidete.

Lord Kitchener schickt' seine TommieS all
In Kähnen übern Kanal.
Sie war 'n im Whitechapel und überall
Gepreßt in mächtiger Zahl.
Er spracsi : „Wider Germans ist alles erlaubt:
So geht denn und brennt und mordet und raubt!
:, : 6ood bye ! Good bye ! :,:

Sie tappten voll wilder Begierde ans Land
Und whiskyvesudelt hinein.
Keine Ahnung davon , wo der German wohl stand.
Geschlagen längst sollte der sein.
Sie träumten von lustiger Schweinehatz,
Die Deutschen die dachten : „Ei , daß dich der Watz!

:, : Na wart ', na wart ' ! :,:
Der Feldherr der Deutschen , der hieß von Kluck,
Der sprach mit fröhlichem Mut:
„Die Kerle , die nehmen wir fein auf die Muck:
Sie sollen schon merken , wie 's tut,
Die Deutschen zu reizen ." Da wich er zum Schein,
Und lockte die Kitcheners zum Kittchen hinein.
:, : Haha , Haha ! :,:
Im Handumörehu waren sie arretiert:
Wir klopften den Pelz ihnen aus , .
Und als wir sie tüchtig versohlt und geschmiert,
Da nahmen sie rasend Reißaus.
Doch fingen wir noch eine schwere Meng ' :
Das war am Tage von Saint Quentin.
:, : Hurra , hurra ! :,:
General von Kluck , du hast 's wohl gemacht,
Deinem spaßigen Namen zur Ehr ' .
Ein Kluck und ein Schluck : da war es vollbracht,
Vorbei mit dem englischen Heer.
Drum schenkt ein Soldat sich ein Gläschen ein,
General von Kluck , so gedenkt er dein:
:, : Kluck , kluck! :,:

C . Spielmann , Wiesbaden.
*

Kriegslied 1914.
Melodie : „ Es braust ein Ruf . . ."

Auf , auf zum Kampf ins freie Feld,
Wo Deutschland seine Mannen stellt,
Der Russe , Engländer , Franzos,
Es treffe sie des Schicksals Los.
Die Machtgier , die den Russen führt,
Die Rachsucht , die den Franzmann ziert,
fEnglands Neid und Stolz : sie alle drei
Fürchten wir Deutschen nicht!
Das Recht macht frei !!
Nur Mut , ihr Führer , stolz zu Pferd.
Auf daß mit Ruhm zurück ihr kehrt
Helft kühn der tapferen Infanterie,
Der Kavallerie und Artillerie!
Zur See zeigt sich der Flotte Macht.
Kanonen donnern , daß es kracht.
sFest in der Feinde Herz des Pulvers Blei!
Deutschland sucht nur das Recht!
Das Recht macht frei !!
Und wenn dereinst nach blut ' gem Sieg,
Vollendet ist Europas Krieg,
Dann schall es durch die Lande weit,
Es lebe Deutschlands Herrlichkeit!
Dann fei 're man des Volkes Kraft,
Den Kaiser , der das Volk sich schafft.
Hoch leb ' der deutsche Mann , sein Leitspruch sei:
[,,© ott fürchten wir , sonst nichts !"
Das Recht macht frei !!

B . N o s e n st o ck, Wiesbaden , Jnf .-Reg . Nr . 80
(gefallen am 4. Sept . in der Nähe von Sedan ).

Die Aukerwafsermacht.
Singweise : „Was glänzt dort vom Walde " .

Was furcht sich dort leise zum Hafen hinaus:
Hinein in des Abends Gluten?
Ein festgefügtes stählernes Haus,
Ein Riesenhaifisch , gewölbten Baus,
So wühlt es sich durch die Fluten.
Nun weh dir , Britannia , dreimal weh!
Das sind Deutschlands kühne Husaren der See!
Sie sinken , sie tauchen zu tapferer Tat,
Als ob sie der Abgrund riefe:
Sie finden auch unter den Wogen den Pfad
Mit Kompaß , Flossen und Steuerrad,
So stürzen sie sich in die Tiefe,
Nun weh dir , Britannia , dreimal weh!
Das sind Deutschlands kühne Husaren der See!
Und ist auch der Luftraum ein wenig knapp,
Ein Wille bindet sie alle:
Sie steigen empor , sie tauchen hinab:
Die See , die See soll werden sein Grab,
Wir bringen den Feind zu Falle!
Nun weh dir , Britannia , dreimal weh!
Das sind Deutschlands kühne Husaren der See!
Ein einziges Auge durchdringt die Nacht,
Doch das ist scharf und helle:
So halten sie unter dem Wasser die Wacht,
Auf daß des Feindes vermorschte Macht
An ihrem Stoße zerschelle.
Nun weh dir , Britannia , dreimal weh!
Das sind Deutschlands kühne Husaren der See!
Sie wachen , sie suchen , und kommt er in Sicht,
Dann speit der Haifisch die Sprotte:
Und jedes Torpedo tut seine Pflicht,
Daß Kiel und Mast zu Splitter zerbricht:
Wo , London , ist deine Flotte?
Nun weh dir , Britannia , dreimal weh!
Das sind Deutschlands kühne Husaren der See!
Sie ruht auf des Meeres tiefstem Grund:
Old -England , jetzt gehts ans Sterben:
Bald wird dein unersättlicher Schlund
Ersticken am allerletzten Pfund,

- Dann werden wir dich beerben.
Nun weh dir , Britannia , dreimal weh!
Das sind Deutschlands kühne Husaren der See!

Ewald Gerhard Seeliger . 1914.

Der Michel ist ein Wnndermann.
Nach der Weise : Ich bin der Doktor Eisenbart.

Der Michel ist der Wundermann , valleralleri , juchhei!
Der allen Kranken helfen kann , valleralleri . iuchhei!
Der Doktor Michel wohlgeborn , valleralleri , juchheirassa!
Kuriert zur See , vor Metz und Thorn , valleralleri , juchhei!
Im Osten tritt der Ruß ihm nah ! vall . usw.
Sag , Bruderherz , was beißt mich da?
Der Michel lacht : Für dich ist gut
Insektenpulver und die Knut!
Die Futzgicht plagt den Schelmsranzos , vall . usw.
Der Michel gibt ihm Eisen bloß.
Da läuft er , Deutschland abgewanbt.
Bis nach Paris am Seinestrand.
Den Briten drückt ein HühNeraug , vall . usw.
Der Michel hilft nach altem Brauch.
Er tritt ihm gleich hinweg die Zeh ' :
Das Hühneraug tut nicht mehr weh . —
Ihr Brüder , hört , ich tu euch kund : vall . usw.
Europa wird erst ganz gesund,
Und Recht und Wahrheit t r i u m p h i e r t,
Sobald der Michel es kuriert.

Georg Lang , Frankfurt a . M.

f§ Direkt importierte Havanna,
gl t ’remer , Hamburgern . Hollttnder Cigarren,

Cigaretten und Rauchtabake
D empfehle in großer Auswahl zu billigen Preisen.

danaaatie - 0.

J. &G. Adrian,

mHof -Spediteure
des Kaisers

Sr . Majestät
und Königs

l.
Möbeltransporte von und nadi allen Plätzen

Umzüge in der Stadt
Uebersoe - Umzüge per liftvan ohne Umladung
= = = = = Kostenanschläge gratis.

Gothaer lebensversicherungsbank
------ ---------- auf Gegenseitigkeit. ---------------------

Versicherungsbestand Anfang iViärz 1914:

IMIiarfleM Mionen Harfe
Bisher gewährte , Dividenden : 3I0 Millionen Mark.

Alle Ueberschlisse kommen den Versicherungsnehmern
zugute.

Vertreter : Hch. Port in Fa. Horm. Rühl,
Wiesbaden , Luisenstrasse 26, II.

4049.

Apotheken -Dienst.
Am Sonntag , den 18. Oktober, sind von Wz  Uhr mit¬

tags ab nur folgende Wiesbadener Apotheken geöffnet:
Adler -Apotheke . Kirchgasse 40.
Löwen -Apotheke , Langgasse 81.
Kaiser Friedrich -Apotheke , Schiersteinerstr . 18,
Thercsten -Apotheke , Emserstr . 24.

Diese Apotheken versehen auch den Nachtdienst vom
18. 10. bis einschließlich 24. 10.

Bekanntmachung.
Nach Mitteilung des Kaiserlichen Kommissars und Militär-

insvektcurs der freiwilligen Krankenpflege ist die Zufuhr von
Liebesgaben , die zeitweilig aus militärischen Gründen unter¬
bunden war , frcigegcben . Unser tapferes Heer im Felde , unsere
Verwundeten und Erkrankten in den Lazaretten werden endlich
das erhalten , was treue Liebe in der Heimat fiir sie geschaffen
und bereitet bat . , . . c ..

Millionen von Kriegern sind es . dre sich m die Gaben steilen
müssen. Sorgen wir . baß der Strom der frerwilligen Gaben
nicht versiegt , daß er vielmehr in immer stärkerem Maße an¬
schwillt. um dem wachsenden Bedarf genügen zu können . . Nur
durch die größte Opferwilliakeit . nur durch selbstlose Hingabe
von Geld und Gut kann die Heimat ihren heldenmütigen Söhnen
sich dankbar zeigen . . ^

Die an allen Orten bestehenden Sammelstellen sammeln die
Gaben und senden sie möglichst sortiert an die am Sitz leben
Generalkommandos eingerichteten Abnahmestellen I und u . Die
Abnahmestellen l empfangen die Liebesgaben für Verwundete
und Kranke , die Abnahmesteven II für die Angehörigen des

VDie Abnahmestellen befinden sich in Cassel (11 . Armec-
korvsl : Abnabmestclle I Frankfurter Straße 70  Nbnavmest N I:
Moritzstraße 29 : in Frankfurt (18 . Armeekorps ! : Abnahme-
stellc I : Hobenzollernstraße 2 (Fürstenbofl . Abnahmestellc U:

^Sendungen an diese Nbnahmestellcn . die auch, unmittelbar
erfolgen können , sind frachtfrei nach 8 89' der Mil .-Tr .-Orbnung.
Ron den Abnahmestellen aus geben die Gaben sortiert an die
Depots der freiwilligen Krankenpflege in den Sammelstationen u.
von hier ans erfolgt die Beförderung in die Front.

Alle Vereine vom Roten Kreuz und sonstige Stellen , die steh
mit der Sammlung von Liebesgaben befallen , werden dringend
gebeten , sich dieser Organisation anzugliedern . 3Vr Kaiserliche
Kommissar im großen Hauvtauartier bat ausdrücklich gewarnt vor
der ungeregelten Zuleitung von Liebesgaben an  örtlich bevor¬
zugte Truppenteile , die mehr und mehr einzureißen drohe . Be:
der starken Belastung der Etappe, »straßen besteht die Gefahr , daß
solche Zufuhren den Verkehr empfindlich stören und dadurch die
Heranbringung ivichtigercr Gegenstände an die Front erschweren.

Caffel. den 5.  Oktober 1914. 637
Der Terriiorialdclcgierte der freiwilligen Krankenpflege,

gez- H c n a ste n b e r g

Liebesgaben.
Nach Mitteilung des Kaiserlichen Kommissars und Militär,

Inspekteurs der freiwilligen Krankenpflege ist die Zufuhr von
Liebesgaben , die zeitweilig aus militärischen Gründen unter¬
bunden war , seit einiger Zeit frcigegeben.

Es ist dem Roten Kreuz Abteilung III au Wiesbaden , wie anS
einigen ansziigsweife unten mitgeteilten Briefen hervorgeht , ge¬
lungen , die Liebesgabe » erfolgreich an ihren Bestimmungsort zu
bringen.

Wir mülleu dafür sorgen , daß der Strom der freiwilligen
Liebesgaben nicht versiegt , daß er vielmehr in immer stärkerem
Maße anschwillt , um dem wachsenden Bedarf genügen zu können.
Nur durch die größte Opserwilligkeit , nur durch selbstlose Hingabe
von Geld und Gut kann die Heimat ihren heldenmütigen Söhnen
sich dankbar erweisen.

Was wir a» Liebesgaben hatten , ist ins Feld gesandt . _ Die
tausendste Kiste ist gestern verladen worben . Unser Magazin ist
geleert . Wir wenden uns daher an unsere Mitbürger mit der
Bitte um erneute Zusendung von Gaben . Wir haben ja nicht nur
sür unsere Truppenteile , sondern auch sür die Truppenteile zu
sorgen , die ans dem fernen Osten und von Garnisonen ' kommen,
ans denen die Liebesgaben weniger reichlich fließen als aus
unserem reichgeseaneten Regierungsbezirk.

Verlangt werben immer und immer wieder in erster Linie
Wollsachen , auch gebrauchte , sodann aber Schokolade , Dauerwurst.
Saferflocken . Kakes , Makao. Arrak . Rum . Kognak . Zigarren.
Zigaretten , Tabak . Kautabak . Zündhölzer , kurze Stearinkerzen
und elektrische Taschenlampen.

Die Gaben werben nach wie vor im Schloß, , Mittelbau , ln
Empfang genommen und von da aus auf dem kürzesten Weg,
und wie die Erfahrung auch gelehrt bat . mit Erfolg , an die Front
gebracht.

Roter Rreuz, Abteilung III,
Schloß . Mittelbau.

1. Unter dem 27. September schreibt' uns der Kommandierende General
n»sereS Reserve -Armeekorps : Dem Reserve -ArmeekorpS sind
gestern zahlreiche und wertvolle Liebesgaben übergeben worden . Es ist
Anordnung getrosscn , dasi die praktischen , von den Truppen vielsach ent¬
behrten Dinge vornehmlich den Kämpfer » in der porderen Linie zugute
komme». In deren Namen spreche ich dem hochverehrten Borstand dcS
Noten -Kreuz-Bercins und allen gütigen Gebern herzlichsten Dank anS,
nicht nur sür die große Hilfsbereitschaft , sondern auch sür die viele Müh«
und Arbeit , die die Besorgung so schöner Geschenke gemacht I)at*

2. Unser Landwehr -Regiment 80 schreibt unter dem 11. Oktober : „Für
die so überaus reichliche Sendung von Liebesgaben spricht das Regiment
seinen allcrherzlichstcn Dank aus, " (9 ° 1200 Hemden , Unterhosen , Puls¬
wärmer , Strümpfe,)

3. Unterm 28, September und 3, Oktober bedanken sich zwei Eisenbahn-
Baukompagnien sür die Liebesgaben : „Seien Sie versichert, daß Sic alle»,
vom Jüngsten bis zum Acltcsten , eine Ricscnsreude gemacht haben , di«
wir unserem geliebten Vaterland durch unermüdliche Arbeit und Pflicht»
treue lohnen werden ." 4761
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Ilm-Athen im Zeichen des Mars.
Ein Sonntag in Weimar.

Von Leopold Günther - Schwerin, Wiesbaden.
(Nachdruck verboten.)

Welch kriegerisches Bild auch in den sonst so rührigen
Straßen der alten, gemütlichen Residenz- und Kunststadt
Weimar ! Nichts als Soldaten , einige „Rcichsfrüppel" und
— eine Unzahl weiblicher Wesen aller Altersklassen wim¬
meln auf der Schillcrstraße umher, der alten „Esplanade",
wie sie zu Schillers Zeiten hieß. Soldaten hier, in den
Wirts - und Kaffeehäusern, aus den Fenstern der alten
Giebelhäuser schauend, denn überall liegt Einguarticrung,
oder Familienväter , Söhne und Verwandte stecken im bun¬
ten Rock. — Weimar ist zum Heerlager geworden, und eine
solche Menge Militär hat es, außer vielleicht bei friedlichen
Manöverzeiten , seit der Plünderung durch die Soldaten
Napoleons I . nicht mehr gesehen! — Still schauen die Stand¬
bilder der Großen Weimars , Wielands , Herders und nicht
zum wenigsten das der Dichterfürsten vor dem Hoftheater
auf dieses Leben und Treiben ihrer sonst so friedlichen
Stadt : und gerade dies Doppelstanöbild, welches Goethe
und Schiller so prächtig verkörpert, zeigt im Ausdruck der
beiden „Großen von Weimar" gerade das, was unsere ernste
Zeit am meisten benötigt: das reale, feste Geradcaussehen
des energischen Goethe und den nach oben gerichteten Blick
des idealen Schiller.

Wo sind sie hin, die Jünger des heiligen Lukas, jene
der edlen Musika aus der Musikschule und die jungen, ver¬
götterten Helden der „Bretter , die diese Welt bedeuten"?
Sie , die noch vor wenigen Wochen in mehr oder weniger
künstlerisch vernachlässigtenoder doch genialen Anzügen die
Straßen der damals noch friedlichen Musenstadt belebten
und — außer den hier garnisonierendcn schneidigen Jün¬
gern des Mars — allein die schwärmerischenBlicke der
Schönen auf sich zogen? Dem Maler hat der Kriegsgott
statt Pinsel und Palette Säbel und Gewehr in die Hand
gedrückt, der Musikschüler haucht, seines langen Künstler¬
haares beraubt , nun seine ganze Seele in ein Blech- oder
Holzinstrument irgend einer Militärkapelle oder als Spiel-
mann in das Signalhorn seines Zuges , und der junge Held
und Liebhaber, der Abgott aller Mädchenpensionate und
sonstigen Backfische, braucht sein herrliches Organ jetzt zu
rauhen , kurzen Kommanöoworten. Im übrigen ist er „Held
und Liebhaber" geblieben, und die anderen sind es ge¬
worden, denn es wird tüchtig was zusammengeliebclt zum
Abschied, und manches bis dahin aus allerhand praktischen
Gründen und Widerständen noch schwankendes Herz findet
jetzt, wo es sich um „Sein oder Nichtsein" handelt, die Kraft
des offenen Bekenntnisses und der Tat . —

Ja , der Krieg! — In allen Lebenslagen schafft er Ver¬
änderung , aber auch Klarheit , und läßt im Kleinen wie
im Großen kleinliche Beweggründe und Besorgnisse in den
Hintergrund treten ! — lind überall herrscht fröhliche Stim¬
mung und freudige Zuversicht! Der trockene Humor der
Weimaraner entlädt sich in Witzen und Scherzreden, die
sich natürlich alle um den Krieg und unsere Feinde drehen
und herzliches Gelächter in den sich ergehenden oder stehend
schwatzenden Gruppen erregen. Einen biederen Lanüsturm-
mann vom Lande, der sich in den langen Friedenszeiten
ein Ränzlein zugelegt hatte, das jetzt behäbig die Litewka
aufbauschte und und die Koppel in schräger Linie von hin-

Gine neue Idee
ist cs gewesen, das Fahrrad mit dem
ervrobten und vielfach bewährten
Nugellaufriiiglagcr mit Daucrschmic-

, runa ausmstatten. Fragen Sie den' uächstwolwenden Händler nach Sturm¬
vogel Erzeugnisse, die nicht nur preis¬
wert. sondern auch nutzbringend sind.
Moderne Fahrräder , hervorragende

Nähmaschinen. Katalog mit vielen Neuheiten gratis.
o.».id -v. ; . Wiederverkäufe!: gesucht. - g.k.i»

Deutsche Zahrradwerlre Sturmvogel
Gebr. Grüttner, Berlin-Halensee 232.

wirkt außerordentlich stärkend auf geschwächte und verwemte Augen
und sehr wohltuend bei Augen-Entzünbungcn. Aerztltch empfohlen.
Fl. 2Y, Mk.. erhältlich in allen Apotheken. „ 197

Gegründet 1829 Bdllk []GSChäft Gegründet 1829
commanditiert von der Deutschen
Vereinsbank Frankfurt a.M. seit 1874
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ten aufwärts bis auf die Magengrube hinausdrängt , hörte
ich sagen: „Nu, wir werden uns doch unser scheenes Volk
nich von so eenem Saupack „zcröeppern" lassen!" So hört
man neben dem Scherz und aus dem Scherz überall auch
den bitteren Groll aus den Reden unserer Krieger, den sie
den gewissenlosen Friedensstörern cntgegentragen! — „Lieb
Vaterland , magst ruhig sein!"

Mit welchem Stolz blicken Mütter und Töchter, Frauen,
Bräute und Kinder auf die ihnen verwandten Männer , die
des Kaisers Rock tragen . Hier ein Familienvater , ein Land¬
sturmmann, an jeder Hand einen Jungen , dort ein jun¬
ges Pärchen Arm in Arm, als wollten sie sich gar nicht
mehr loSlasscn, dann junge Soldaten , in Gruppen einber-
schlcndernd, dazwischen Offiziere mit ihren Frauen , Schwe¬
stern vom Roten Kreuz, die es sehr eilig hahen, Kinder
und Greise, geschmückt mit Bändchen und Schleifen in den
deutschen Farben , Krieger von 1870/71 im Schmucke des
Eisernen Kreuzes — und alle diese Gruppen und Einzel¬
wesen umschließt und umhüllt ein feiner, bläulicher Dunst —
ist es Herbstnebel? — O nein, er riecht herrlich nach Rost¬
bratwürstchen — und stammt aus dem Torweg eines be¬
triebsamen Schlächters, dessen brozelnde, häufig mit Wasser
besprengte Ware diesen „Weihrauch Weimars " erzeugt. Und
Jung und Alt, Hoch und Niedrig eilt, sich eine „Brat-
ivorscht" zu erstehen und wenigstens für den Augenblick des
Kaucns dämpft dies Weimarische Sondcrgcricht alle mar¬
tialischen Worte.

Ja , das alte, friedliche Weimar kann auch jetzt im
Kriegstrubel noch so wie „sonsten". — Nun beginnt cs zu
dunkeln, die Bogenlampen in den Straßen werden ent¬
zündet und werfen ihr mondschcinartiges Licht aus die be¬
lebten Straßen und stillen Gassen und Güßchen. Ich
schlendere über den Markt , am alten Neptunbrunncn vor¬
über, durch die enge Gaste der Hauvtwache zu, die dem groß-
herzoglichen Residenzschloß gegenüber liegt, Still und vor¬
nehm steht cs da, leider durch einen erst kürzlich vollendeten
Querbau in seiner alten ansprechenden Form gestört. Vom
alten Turme schlägt die Uhr eben sieben. Wie lange schon
kündet sie gute und böse, friedliche und kriegerische Stunden
dem Volk und Fürstcnhause und jetzt wieder der hohen
Frau , der der Krieg den Vater und den Bruder raubte,
und die ihr Geschick, gleich ihren vielen Schwestern aus dem
Volke mit ruhiger Ergebenheit trägt , stolz auf den Helten¬
tot der Ihrigen ! Und nun nimmt uns der geheimnis¬
voll vom Mondlicht beleuchtete alte Park Carl Augusts auf,
in welchem Goethe Bäume , Felsen und Grotten mit dichte¬
rischen Worten den Nymphen und Waldgöttinnen weihte.
Am User der leise murmelnden Ilm schlendere ich entlang
— welches Wispern und Flüstern aus allen Ecken, an der
Ruine , am Tcmpelherrnhaus , am römischen Häuschen, im
Stern und auf den anderen verschlungenen Pfaden unter
den alten, prächtigen Bäumen . Ist Goethes Fabelwelt
lebendig geworden — ein Sommern achtsspuk.? Laß sie
spuken diese Gespenster von Fleisch und Bein , wir wollen
sie nicht stören in ihrem kurzen, vielleicht einzigen Traum.

Ans der Heerstraße von Obcrweimar erschallt Trommcl-
und Pfeifenklang, von einem Mar 'ch heimkebrendcJugend¬
wehr ist's . Ich schließe mich ihr an, und rvir marschieren
über den alten Markt zurück in die Stadt . Stolz und
stramm marschiert Deutschlands Zukunft , Jung und Alt
winkt und ruft ihnen zu, den Jünglingen und Knaben,
und ihr Tun erscheint jetzt auch den Nörglern nicht mehr
so ganz unnütz! Die Straßen sind leerer geworden, ich
gehe in das Wirtshaus „Zum Schwan", neben Goethes
Palais , wo ich in früheren Jahren manchen Früh - und

manchen sehr ausgedehnten Abendschoppen getrunken habe
im Kreise von Kunstgenossen und weimarischen biederen
Bürgersleuten . Ich nehme „Deutschland" zur Hand, eine
der gelcscnsten weimarischen Zeitungen . Erste und zweite
Seite Berichte und Besprechungen unserer herrlichen Siege,
allerhand Kriegsneuigkciten, ein wenig Lokales, einige

„Eingesandts" von Unzufriedenen oder Utopisten und dann
der Anzeigenteil, der beherrscht wird von allem, was für
des Leibes Notdurft und Nahrung , namentlich an Sonn¬
tagen, nötig ist. Da prangen sie, die alten Anzeigen, die ich
zu gunsten meines knurrenden Magens suche: „Heute
Schlachtfest!", „Heute Schlachten! — Emil Krieg" usw. in
stattlicher Zahl . Ich entschließe mich für den „Ratskeller",
allwo auch mehrere Borstcnträger zur Erzeugung der hier
so beliebten „Schweineknochen mit Sauerkraut " ihr Leben
haben lassen müssen. Kein Platz mehr zu haben, herrliche
Luft, geschwängert mit den Gerüchen von Sauerkraut,
Meerrettig , Tabak und Bier , und in diesem Dunstkreis
wieder zumeist Soldaten , noch einmal ihr Leibgericht essend,
gewürzt mit gutem Ehringsdorser oder Koburger und Ltch-
tenhaiucr.

Die Schaufenster derjenigen Läden, die sonst auf allen
möglichen und unmöglichen Dingen , auf Bleistiften und
Briefbeschwerern, auf Notizbüchern und Federhaltern , auf
Gummi und Tintcntrocknern usw., die mehr oder weniger
guten Bilder Goethes und Schillers zur Schau stellten, sind
jetzt auch im „Kriegszustand". Soldaten - und Schlachten¬
bilder, Landkarten, Fähnchen und sonst noch allerlei kriege¬
risches Zeug herrschen und Goethe und Schiller, Herder und
Wieland sind in den Schatten gestellt! — Ja , Ihr Großen
des Geistes — Ihr seid hoffentlich nur auf kurze Zeit in
den Hintergrund gedrängt, aber zu Euerem eigenen Besten,
denn, wenn Deutsche und Deutschtum untcrgingen , . wie
unsere Feinde planten , wäret auch Ihr und Euere herrlichen
Werke verloren ! Also wartet in Geduld, bis die Friedens-
glocken klingen und Ihr hoffentlich dann wieder, auch von
der großen Menge, besser verstanden werdet, die bisher viel¬
fach Detektivromane, sittenlose Machwerke nicht deutsch
empfindender Dichterlinge Eueren Hehren Schöpfungen
vorzog! — Auch hier wird der Krieg läutern , denn MarS
regiert jetzt mit eiserner Faust und reinigt auch das Heilig¬
tum deutscher, germanischer  Kunst hoffentlich enb-
giltig von allem Tand und Firlefanz , von französischen
Sitten -, besser Unsittenstückenund den plumpen deutschen
Nachahmungen derselben, von Kubismus , Futurismus , von
Pariser Damenmode und englischer Hutlosigkeit der jungen
„Deutschen", von rohem englischem Sport , kurz von allem
ausländischen und  f r c i g c i stc r i schc n W e s en,
das uns Germanen gar nicht liegt und womit wir uns in
der langen Friedenszeit nur gedankenlos großtun wollten!

Und diese Wiedergeburt muß aus den alten Kunst-
stütten, nicht zuletzt aus Dir , Du altes . Weimar, hervor-
gehen! Du mußt wieder ein Jungbrunnen werden, aus
dem unser Volk sich gesund und satt trinken kann an Ide¬
alen, und gerade Du als alte deutsche Kunststadt mit Deiner
großen Vergangenheit , an der Du heute noch zehrst, mutzt
zuerst brechen mit allem, was nicht „gut teutsch" ist, und
ivas germanischem Sinn , germanischerDenkweise und Sitte
widerspricht, und mußt allen diesen Auswüchsen und Irr-
tümern gegenüber, auch im tiefsten Frieden , im Kriegs¬
zustände bleiben, nur dann bist Du auch fernerhin würdig
Deiner großen Neberlieferungcn, Deiner großen Ver¬
gangenheit!

Fvünstleriseke JF ahnen

VIETOR l
sehe Kunstanstalt Wiesbaden

Imil-xMiM-
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ebenso Trauer -Hüte
und Trauer-Schleier
fof. bei bill. Berechn.
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Kraft5 Kurmildi.
Die Unterzeichnete Anstalt empfiehlt:

Kur- und Kindermilch, roh und sterilisiert.

Säuglingsmilch , Prof. Heubner’sche
Kur - Sahne , Or. Axelrod’s Yoghurt.

Gleichzeitig macht sie bekannt, dass ihr Vieh¬
bestand durch den Depart.-Tierarzt, Herrn
Geh. Rat Dr. Peters, gesund befunden ist.

H. iCraft ?s Milchkuranstalt
Telephon 659. WIESBADEN. Dotzh. Str. 107.
Unter Kontrolle des Vereins der Aerzte Wiesbadens.

Lieferant der Städtischen Säuglingsküche.

Bekanntmachung.
Es ist zu meiner Kenntnis gelangt, , .1. daß die „Annahmestelle des Noten Kreuzes von Liebes¬

gaben für die Truppen" (Frankfurta. M-, Tbeatervlatz 14)
Damen gestattet hat, die Transporte für Liebesgaben zu be¬
gleiten oder selbst hinauszusahren. . . . . . . 0Ich verbiete dieses auf das Strengste und bestimme, baß Zu¬
widerhandlungen bas sofortige Zurückzieben der Fabrtausweis-
karten und Festhalten der Kraftwagen bei der nächsten Etappe
our t o ^ agaj. e Annahmestelle Fahrtausweise für einen Wagen
mit Liebesgaben an vier mitfahrendc Personen ldarunter eine
Daniel genehmigt bat. _Es liegt auf der Hand, daß bei Benützung„eines Kraft¬
wagens durch vier Personen die herauszubeförbernbe Liebesgabe
nur verschwindend gering sein, in keinem Verhältnis zu dem
großen Aufwand stehen kann und den Verdacht aufkommen laßt,
daß die Ueberbringung von Liebesgaben hierbei nur den Neben¬
zweck bildet. ^ .

Ich verbiete daher, baß in Liebesgabcn-Kraftwagen mehr
als zwei Personen— sFahrcr und Begleiter) — fahren.

Frankfurta. M., den3. Oktober 1814.
18. Armeekorps. Stellvertretendes Generalkommando.

639 Der Kommandierende General.
_ gez.: Freiherr von Gall.

Bekanntmachung.
Auf Anordnung des Gencralstabcs dürfen in den Familien¬

anzeigen von jetzt ab außer de» Truvventeiien und Verbänden,
die bereits im Frieden bestanden, nur diejenigen Landwehr-, Re¬
serve- und Ersatzformationcn genannt werben, die dieselbe
Nummer tragen wie die Friebeusvcrbändc. 643

Gaffel, den 11. Oktober 1914.
_ Der Oberpräsident. 9 . V. gez. D o es.

Bekanntmachung. •
Unter Bezugnahme auf die Polizei-Verordnung vom 21. Fe¬

bruar 1911. betreffend Körordnuiig für Ziegenböcke, werden die
Besitzer von Ziegenböcken hiermit aufgefordert. Anträge auf An¬
körung ihrer Böcke bis zum 31. ds. Mts. bei mir einzurcichcn.

Wiesbaden, den 13. Oktober 1914. 644
Der Polizeipräsident: von ®eben cf,
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DuFtii tat last voüstänOigsn

ist mein Lager mit den besten und elegantesten Artikeln
überfüllt . Ich sehe mich daher gezwungen, mein Gesamt-Lager
der heutigen Zeit entsprechend derart im Preise herabzu¬
setzen, dass mir auf diese Weise eine Verwertung möglich ist.

Der Verhau!beginn!zu Den an jedem SIQth nermerhten Men
Montag , den 19 . cp.

Zum Verkauf gelangen hochelegante

IffinMäitfel - Menlileiöer - Blusen

Nadimittags: und TheaferMeiöer.

Das Geschäft ist während dieser Verkaufstage
von 8 1/* Uhr morgens bis 7 % TTbr abends geöffnet.
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Zum ©citiie:
Das Göttlichste für einen freien Mann,
Der Erde Himmel, ist das Vaterland:
Den Sklavcnscclcn nur ist das Gefühl,
Das Heiligste der bessern Seelen, fremd.

Deutsche Vaterlandsliebe.
von Dr . Paul Ernst.

von den verschiedenen Nationen hat jede ihr besonderes
Vaterlandsgefühl . Bei den Engländern bedeutet es die
Selbstverständlichkeit der Herrschaft über das Meer und die
damit zusammenhängende Ausnutzung der ganzen Welt für
ihre Interessen . Bei den Franzosen ist es eins Liebe, die
keinen anderen Grund hat , als die angenommene Bewun¬
derung aller anderen Völker für Frankreich , also eine ganz
naive Eitelkeit . Man soll dabei aber nicht vergessen, daß auch
diese Eitelkeit , wenn sie sich auf ideale Dinge wendet , Wir¬
kungen höherer Art kommen können, die dann freilich von
anderen Völkern leicht überschätzt werden . Bei den Russen
ist ein Gefühl für die grenzenlose Weite ihres Landes die
Grundstimmung ; hieraus genießen sie eine eigentümliche
Sicherheit für ihr Land, trotz aller melancholischen Passivi¬
tät , mit der dieses Gefühl auftreten mag . Die Italiener
denken immer an die einstige Weltherrschaft Roms , an die
Weltherrschaft des Papsttums , und, so phantastisch es uns
erscheinen muß , träumen beständig von einem dritten Welt¬
reich. Die Nordamcrikancr haben ein den Rusicn ver¬
wandtes Gefühl , nur daß es aktiv und optimistisch ist, sie
hoffen auf eine unerhörte Rraftentfaltung ihres Landes in
der Zukunft.

Was ist nun die deutsche Vaterlandsliebe diesen ver¬
schiedenartigen Gefühlen gegenüber?

In Friedenszeiten kann man oft zweifeln , ob die
Deutschen überhaupt eine starke Vaterlandsliebe haben. Rein
anderes Volk gibt im Ausland so bereitwillig seine
Nationalität auf , erkennt bei sich so bereitwillig die vor-
züge anderer Nationen an, ist sich selber gegenüber so
kritisch. Dft genug ist es hervorgehoben , daß diese Eigen¬
schaften geradezu Schwächen sein können und sicherlich oft
genug zur Schwächung der nationalen Araft führen . I ^den-

falls ruht ihre Vaterlandsliebe nicht auf Eitelkeit , nicht auf
kfochschätzungmaterieller Umstände, nicht auf Herrschsuch!
und nicht auf Ausbeutungsinstinkt ; kurz, nicht aus
egoistischen Beweggründen irgendwelcher Art . Was kann es
aber sein, was Menschen zu einer großen Gemeinschaft
verbindet , wenn es nicht ein, wenn auch noch so feiner
Egoismus ist?

~ Wir sind bei den anderen Völkern unbeliebt . Ls gibt wohl
keine Nation , welche die Deutschen nicht achtete oder auch
fürchtete ; lieben aber tut sie keine einzige. Ich habe oft
Anghörige anderer Nationen , mit denen ich in so nahe Be¬
ziehungen kam, daß ich so heikle Fragen stellen konnte, nach
den Gründen gefragt und überall die gleiche Antwort
gehört : wir stoßen die anderen durch unser sittliches Sclbst-
bewußtfein vor den Rops , das ihnen als unerträglicher
Hochmut (Russen) und als barbarische Unerzogenheit (Fran¬
zosen) oder als Spießertum (Engländer ) erscheint.

In diesem gegenwärtigen Arieg nun hat sich unser
vatcrlandsgefühl so außerordentlich gezeigt, daß die unpar-
tciischen, selbst manche von den parteiischen ausländischen
Beobachtern nur in Ausdrücken der allerhöchsten Achtung
davon sprechen konnten . Jetzt Zeigte sich aber auch klar , was
die Vaterlandsliebe der Deutschen ist : das Gefühl der
Pflicht gegenüber einer Gesamtheit , die für sich selber und
mit ihren Zielen als sittlich empfunden wird.

Wir sollten uns das klar machen, es war noch nie eine
so günstige Gelegenheit , unZ das klar zu machen. Noch
immer sind allerhand romantische Vorstellungen von Rasse,
Abstammung , Aamps gegen das sogenannte Slawentum vor¬
handen und es werden sogar künstliche Beweise aufgebaut,
daß die Engländer heute Reiten seien, weil sie gegen uns
sind, und die Amerikaner Teutonen , weil sic angeblich für
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uns sind. In unserem Volk ist nichts von Gefühlen solcher
Art vorhanden ; wenn unsere Soldaten ihre Gefühle un¬
beirrt durch fremde Gedanken äußern könnten, so würden
sie sagen : Wir sind im Recht, deshalb kämpfen wir redlich,
deshalb siegen wir auch; die anderen sind im Unrecht, des¬
halb kämpfen sie unredlich , deshalb werden sie auch besiegt.
Pier , in diesem durch unsere ganze Nation gehenden Gefühl
liegt der Grund , weshalb wir nie einen Angriffskrieg
machen dürften . Die Engländer haben ein Sprichwort:
Recht oder unrecht — es gilt mein Vaterland . Lin solches
Wort wäre bei uns unmöglich . Jedem von uns würde das
Recht höher stehen wie das Vaterland , wenn überhaupt ein
solcher Konflikt denkbar wäre ; aber er ist bei der Ehrlich¬
keit unserer Nation nicht denkbar.

Zum Unterschied von dem vaterlandsgesühl der
anderen großen Nationen ist also das deutsche Vaterlands¬
gefühl ein sittliches Gefühl.

Daher kommt auch die merkwürdige und selbstverständ¬
liche Aeußerung dieses Gefühls . Unsere Soldaten gehen nicht
widerwillig in den Krieg wie die Russen, nicht in einem
Rausche von oft gewiß echter, nicht selten aber auch komö¬
diantischer Tapferkeit , wie die Franzosen , sondern sie gehen
pflichtgemäß und ruhig , wie ein jeder an sein Tagewerk
gehen würde . Jede Erregung erzeugt Rückschläge der Ver¬
zweiflung , in welcher der Mensch Dinge tut , die er sonst
nicht tun würde . Die Franzosen sind ein Volk, das Ehre
hat ; dennoch begehen sie, seitdem ihnen ihre Niederlagen
zum Bewußtsein kommen, die Schändlichkeit , Dum -Dum-
Geschosse zu verwenden . Bei den Deutschen wäre dies
immer ausgeschlossen, denn die Pflicht hält auch im Un¬
glück den Menschen immer auf seiner sittlichen pöhe.

Mit diesem sittlichen Bewußtsein der Deutschen hängt
auch das Staatsgefühl zusammen , das von ihrem Vater¬
landsgefühl untrennbar ist, fo,. daß oft genug eines als das
andere erscheint. Man kann sagen, daß keine andere
Nation dieses Staatsgefühl besitzt, und unser Staatsgefühl
ist für die andern deshalb so schwer zu verstehen, ja , es
ist ihnen vielleicht ganz unverständlich . Man kann deutlich
sehen, wie das Staatsgefühl der Deutschen sich zuerst in
Preußen entwickelt hat und von da auf die andern Staaten
übergegangen ist. In Preußen hat für diese Entwicklung
das Königtum sehr viel getan , vor allem Männer wie
Friedrich Wilhelm I . und Friedrich der Große , in denen
das Volk die höchste Ausprägung seiner eigenen Sittlichkeit
empfinden konnte . Als Friedrich sagte : „Ich bin nur der
erste Diener meines Staates ", da wußte jeder im Volke:
das ist wahr , und jeder im Volk empfand auch den König
so. Im Lauf der Entwicklung von der absoluten Monarchie
bis zum modernen Staat hat sich auch dieses Gefühl weiter¬
gebildet : wir wissen und fühlen alle, daß Kaiser , König,
Fürsten , Minister , alle Beamten bis zum letzten hinunter
Diener des Staates sind, und es beginnt sich, zum Teil auf
Grund der allgemeinen Wehrpflicht , das Gefühl zu ent¬
wickeln, daß auch die Privaten es sind. Unsere deutsche
Sozialdemokratie in ihrem prinzipiellen Unterschied von den
Arbeiterparteien anderer Länder ist aus diesem Gefühl auch
zu verstehen.

So kommt es, daß in gewöhnlichen Zeiten für uns
Deutsche Staat und Volk sich zum großen Teil , und in
Zeiten wie heute sich völlig deckt. Ls wurde bekannt , dqsi
die französischen Lisenbahnangestellten erklärt haben : die
Mobilisierung mache ihnen viel mehr Arbeit , sie müßten
dafür entsprechend bezahlt werden . Lin solcher Gedanke
wäre bei unseren Lisenbahnbeamten doch unmöglich , selbst
dann , wenn wir , wie die Franzosen , im wesentlichen privat¬
bahnen hätten . Pier liegt der Grund für das Impo¬
nierende und Gewaltige , das diese Zeit für uns Deutsche
hat.

Und wie in dieser Kriegszeit unser Vaterlandsgefühl
eigentlich zum erstenmal deutlich greifbar erscheint, das in
gewöhnlichen Zeiten versteckt ist, hat es auch eine un¬
erwartete Folge gehabt : eine allgemeine Brüderlichkeit in
der ganzen Nation.

Es wäre sehr zu wünschen , daß dies Gefühl der
Brüderlichkeit — der einzig sittliche Begriff aus dem Drei¬
blatt der Freiheit , Gleichheit und Brüderlichkeit , der denn

durch Freiheit und Gleichheit auch regelmäßig zu kurz
kommt, — sich auch nach dem Krieg hielte . Aber auch
wenn das nicht der Fall sein sollte : daß der Krieg der Welt
eine ihr bis dahin unbekannte Art von Vaterlandsliebe
gezeigt hat , das ist schon eine große Tat . Keine sittliche
Idee , die einmal verwirklicht worden war , kann wieder
untergehen . Die Deutschen haben der Welt in diesen
Wochen ein Ideal gezeigt, das fortleben und Gutes wirken
wird für die gesamte Menschheit . Wenn dieser furcht¬
bare Krieg nur dies eine gebracht hätte , dann wäre er vor
dem höchsten Richterstuhl schon gerechtfertigt.

Die ssagcj Ln Nassau.
Von Karl SK  Utz.

Nassau war schon in alter Zeit ein wilöreichcs Land. Vom
Grafen Johann von Nassau-Siegen wird erzählt , daß er im
Jahre 1612 nicht weniger als 89 Wölfe erlegte. Noch heute
erinnert der „Wolfenbag" an der Hohen Kanzel an dieses heute
glücklicherweise in Nassau ausgestorbene Wild.

Von dem ehemals recht reichlichen Schwarzwildbestand hat
Nassau nur noch wenig aufzuwcisen. Und dennoch hatte der
Landesherr einst Ordre gegeben, die Schwarzkittel zu schonen
und zu hegen. Verschiedene Namen weisen noch darauf hin, das;
e§ namentlich im Taunus verschiedene Plätze gab, wo Wild¬
schweine häufig waren . Die „Saubrücke" zwischen Nicdcr-
auroff und Wallrabenstein, westlich von Idstein , der „Sau¬
wasen" bei Engenhahn und verschiedene andere Bezeichnungen
sind hierfür deutliche Belege, ganz abgesehen von den Jagd-
trophäe», die sich auf der Platte befinden. Dieses auf einem
890 Meter hohen Bergwald gelegene Jagdschlotz war einst der
Lieblinasaufentbalt der nassauischen Landesfürste», zumal des
letzten Fürste» Adolf. Wie oft durchstreifte dieser leidenschaft¬
liche Nimrod die Jagdgchcge rings um Wiesbaden. Ihm ist cs
zu danken, datz wir noch beute so herrliche Hirschbestände im
Taunus haben. Freilich wurde die Wildvflege so weit getrieben,
das; das Wild den Flüren gefährlich wurde. Um die abends
rudelweise aus dem Walde anstretenden Hirsche und Rebe von
den Feldern zu. verscheuchen, mutzten besondere Wildbüter an-
gestcllt werden, welche durch grotze Feuer und Lärmen die unge¬
betenen. Gäste zu verscheuchen suchten.

Im Wildpark zu Wcilburg hatten die nassauischen Fürsten
grobe Wildhegen eingerichtet. Jagdhäuser und Jagdfchlötzchen
waren im ganzen Bcrgland verteilt . In Schlotzborn stand
einst eine Burg , wo die Evvsteiner frohe Jagdfeste veranstal¬
teten. Im östlichen Taunus , in den gewaltigen Wäldern an
der Coversburg , trifft der Wanderer , tief in den Hainen versteckt,
romantische Jagdfchlötzchen und Wildkanzeln weisen darauf hin,
das; hier das Paradies der Jäger ist. Wie oft ballte in alter
Zeit das Halali durch diese Wälder . Die alten Grafen und
Fürsten der nassauischen Duodezfürstentümer lieferten Stoff für
manch originelles Jagdhistörchen, die noch heute bekannt sind.
Der alte Landgraf Ferdinand von Hessen-Homburg war wohl
der passionierteste Jäger , den das damalige Jagdgebiet besah. Er¬
ging zur Jagd , nie fuhr er oder ritt er. Die Forstverwaltung
hatte mit ihm einen schweren Stand , wenn er die Bewirtschaf-
tungspläne genehmigen sollte, denn er hing mit rührender Liebe
an seinen Bergwäldern und Hatzte die Holzfällungen, „da er diese
alten Bäume schon als sechsjähriger Knabe gekannt batte". Auf
der Jagd war der alte Förster Konrad Getzner sein steter Jagd-
genosse. Dieser war ein nassauischer Jäger von echtem Schrot
und Korn und mit seinem Herrn sprach er „frei von der Lcber
weg". Einst soll sich folgender Dialog zwischen Fürst und
Förster entspannen haben:

Der Fürst : „Kunerod, wo gehn mer denn heut' hin zu jage?"
Der Förster : „Ei, ich denk, Durchlaucht, mer gehn emol in

de schwarze Bruch."
Der Fürst : „Es ist recht, Kunerod."
Und schweigend gingen beide nach dem schwarzen Bruch.

Dort angekommen, sah sich der Fürst um:
„Kunerod, wo soll ich mich dann hinstelle?"
„Stelle sich Durchlaucht dort unten bin."
„Und du?"
„Ei, ich stell' mich do hinuff."
„So ? Dort hinuff ? Dort wern die Hersch euch heraus¬

wechseln," versetzte der mitztrauische Landesherr.
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„Ei, wenn ich so e dumm Geschwätz hör — ei stelle S i c sich
bann bmuff," antwortete treuherzig der „Kuneroü".

Und noch ein anderes Geschichtchen erzählt man sich von den
beiden Nimroden. Sie stiegen zur Pirsch in den Bergwald auf
den „Herzberg" hinter der Saalburg hinaus . „Kunerod" bezog
als Gehalt 100 Gulden und das Recht, eine Rehgais zu schießen.
Auf dem Wege zur Pirsch hielt nun der Förster plötzlich an und
äugte auf eine Rehgais . Als der Landgraf erstaunt fragte,
schnauzte ihn der „Kunerod" an : „Ich kann mit de hundert Gille
nit berumkomme, ich muß da vorne de Rehgaas schieße!"

Auch Herzog Wilhelm von Nassau war ein Nimrod, von
welchem noch heute allerlei Geschichten erzählt werden. Er hat
übrigens im Jahre 1822 in den Wäldern bei Idstein einen Wolf
erlegt, dessen Schädel später zu einem Rasierbecken umgearbeitet
wurde und noch heute in der Sammlung der Jagdstücke auf dem
Jagdschloß Platte zu sehen ist. Ein weidmännisches Kuriosum
ist ferner auch die Tatsache, daß noch im Jahre 1811 in den
nassauischen Bergwälücrn ein Wolf erlegt wurde. In einem
Schriftstück bezeugt der Waldhüter von Brandoberndorf folgen¬
des : „Ich , Konraö Schmidt, Forstwärter in Hasselborn, habe am
23. Januar 1841 einen Wolf im Distrikt Nesselheck geschossen.
Er war stark ausgehungert und wog 73 Pfund und maß von der
Schnauze bis zur Schwanzspitze 5 Fuß und 4 Zoll. Von der
Staatsreaierung in Wiesbaden wurden mir 15 Gulden Schuß-
gelb bewilligt, die ich der Schiitzenaesellschaft zur Verfügung
stellte." .

Nach der Aussage vieler Jäger dürfte dies damals wahr¬
scheinlich der letzte Isegrim gewesen sein, der die Taunuswälöcr
unsicher machte.

Ihre Flucht.
Erzählung von fimil Marriot.

<£r, der Gatte , ist soeben wortlos wcggegangen . Sie,
die Gattin , hat ihm noch tausend Dinge sagen wollen und
war gerade im besten Zuge , als er sich aus der Tür drückte
und , ohne nach hinten zu schauen, die Wohnung verließ.
Die Gattin steht mit offenem Munde da und lauscht.

„Ls kann nicht sein . Er kehrt wohl wieder um. Schon
aus der Treppe oder spätestens ant Tor kehrt er wieder um.
Ls ist ja nicht möglich, daß ein Mensch so mir michts , dir
nichts davonläuft , wenn ein andrer Mensch zu ihm spricht.
Das wäre ja eine *Ungezogenheit sondergleichen und so
etwas gibt es einfach nicht. Nicht einmal unter Eheleuten,
obschon uns die Männer an allerhand gewöhnen . Doch
allez hat seine Grenzen ; sogar für einen Ehemann . Lr
wird gleich wieder da sein. Unbedingt ."

So denkt und so beruhigt sich die Gattin und tritt ans
Fenster und blickt hinab aus die Straße.

Unerhört ! Da unten geht er. Denkt nicht an reuige
Umkehr, sondern entfernt sich mit hochgezogenen Schultern
und hastigen kleinen Schritten weiter und weiter . „Wie
ein Verbrecher !" sagt sie sich voll Erbitterung und starrt
ihm nach. „Die machen auch so einen krummen Nucken
und so dumme kleine Schritte , wenn sie von einem Drt,
wo sie eine Missetat verübt haben , Reißaus nehmen ." Sie
hat zwar noch keinen Verbrecher Reißaus nehmen sehen,
aber sie stellt sich die Sache so vor . Uebrigens ist der
Mann , der soeben von ihr floh, entschieden ein Verbrecher.
Eine Frau systematisch und mit raffinierter Grausamkeit zu
Tode martern , ist ja wohl auch ein verbrechen . «Ader etwa
nicht ? Sie kann sich also ohne Mühe vorstellen, wie ein
solcher Bösewicht aussieht ! Sie hat dies Lxemxel ja täglich
vor Augen!

Erschöpft setzt sie sich aufs Sofa und bemüht sich, ihre
flackernden Gedanken zu sammeln.

Was war denn eigentlich wieder ? Warum sind sie nur
so hart aneinandergeraten ? Und — Hauptsache ! — wer hat
diesmal angefangen?

Natürlich e r . Nicht mit Worten . So dumm ist er
nicht . Lr weiß es immer so einzurichten , daß auf seiner
Seite das Recht und auf ihrer Seite alles Unrecht ist. Man
kann ihm nichts beweisen, denn er hat ja nichts gesagt!
Wenigstens nichts Kränkendes . Ist ruhig geblieben , hat

die Stimme nicht erhoben, hat sie gelassen angehört , ihr
gelassen Antwort gegeben und ist am Ende verstummt und
— weggegangen . Und dann , wenn er nach stundenlanger
Abwesenheit heimkehren wird , wird er tun , als wenn nicht
das Geringste geschehen wäre . Und wenn sie sich einsallen
lassen wird , ihn darüber zur Rede zu stellen und ihm Vor¬
würfe zu machen wegen seines Fortlaufens , wird er eine
Unschuldsmiene auffetzen und mit gut gespielter . Verwun¬
derung fragen : „Fa , warst du denn noch nicht zu Ende ? Ls
schien mir so. Und was willst du denn ? Ich Hab' dir doch
kein böses Wort gegeben ! Rein einziges . Und um diese
Stunde gehe ich ja immer ins Kaffeehaus zu meiner Tarock-
Partie . Ich kann die Herren doch nicht warten lassen! Und
überhaupt : ich habe alles längst wieder vergessen und trage
dir nichts nach."

So wird er sprechen. So spricht er ja immer . Und sie
wird vor ihm stehen wie auf den Mund geschlagen.

„Aber das ist's ja eben !" ruft sie jetzt ganz laut , als
wenn er sie bis ins Kaffeehaus hören könnte. Zornig,
zornig möchte sie ihn sehen, erbittert , wie sie selbst es war,
möchte heftige Worte hören , einen stürmischen Austritt
erleben , möchte die Genugtuung haben , daß auch er sich
ärgern , die Fassung verlieren , toben und wüten kann wie
sie. Zu zweien erträgt sich alles viel leichter . Aber diese
durch nichts . zu erschütternde widerwärtige Gelassenheit,
diese empörende Ucberlcgcnheit , dieses verletzende: „Ich
habe alles längst wieder vergessen" —, das waren Dinge,
die sie nicht niehr ertragen konnte.

„Ich kann's nicht mehr ertragen !" sagt sie wieder sehr
laut . „Hörst du ? "

Das Dienstmädchen erscheint im Rahmen der Tür und
fragt ein bißchen erschrocken: „Haben gnädige Frau
gerufen ? "

Sie schämt sich vor der Magd und sagt in aller Eile
ja . Und dann noch eiliger , was es mit dem Abendessen
sei, ob der Herr beim Weggehen erwähnt habe, wann er
nach Hause , kommen würde.

„Garnicht kommen wird er, hat er gesagt," antwortet
die Magd , die an solche Szenen gewöhnt ist und sich längst
nicht mehr wundert , wenn der Herr solche kleine Botschaf¬
ten an seine Frau durch sie bestellen läßt , anstatt es der
Frau selbst zu sagen. „Lr geht mit den Herren vom Kaffee-
haus ins Gasthaus - Wir sollen nicht aus ihn warten ."

„Ls ist gut , Mina, " stammelt die Gattin tonlos . „Ich
werde auch ausgehen . Zu meiner Mutter will ich gehen.
Sie können mir meinen Handkoffer vom Boden herunter¬
holen."

„Den Handkoffer ? " fragt die.  Magd aufs höchste
erstaunt . „Die gnädige Frau wollen zur Frau Mama den
Handkoffer mitnehmen ? "

„Ja ." Erbittert wird 's herausgestoßen , dieses . Ja.
„Und die Handtasche ebenfalls ."

„Gnädige Frau verreisen ? "
„Ja . Gehen Sie , gehen Sie . Ich muß mich beeilen ."
Die Magd entfernt sich kopfschüttelnd . „Mir scheint,

die ist überg 'schnaxpt !" denkt sie, während sie nach den:
Bodenschlüssel sucht.

Die Gattin atmet tief auf . Das war das Letzte! Lr
geht vom Kaffeehaus ins Wirtshaus ! Kein Bedürfnis , sie
zu versöhnen, Frieden zu schließen mit ihr . Line unge¬
trübte gute Laune , eine ganz lasterhafte Vergnügungssucht,
die von einer Lustbarkeit zur andern taumelt . Aber er wird
sich wundern ! Lr wird sich wundern!

„Komme nur um Mitternacht oder meinethalben erst,
wenn der Morgen graut , nach Hause !" denkt sie. „Tritt mit
deiner perfiden Unschuldsmiene , als wenn nichts geschehen
wäre , an mein .Bett : Du kannst mich lang suchen! Dann
werden dir Ueberlegenheit und Ruhe endlich doch vergehen !"

Lr wird erschrecken, wenn er sie nicht daheim findet.
Ganz gewiß ! Und dann wird er sie suchen. Aber wohin
soll sie eigentlich fliehen ? Wirklich zur Mutter ? Sie über¬
legt . Ist es ratsam , eine Dritte einzuweihen ? Doch wo¬
hin soll sie sonst? In ein Hotel ? Dder ganz fort von Wien?
Das ist ihr ein bißchen unheimlich . Lieber noch zur Mutter.
Man braucht ihr ja nicht die volle Wahrheit zu sagen.
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„Mein Mann hat unerwartet eine kleine Dienstreise
machen müssen und ich fühle mich nicht recht wohl , Mama.
Möchte deshalb lieber bei dir schlafen," klingt das nicht
ganz wahrscheinlich ? Doch man schleppt keinen Handkoffer
mit , wenn man wo bloß Uber Nacht bleiben will . Sie muß
anders sprechen, um nicht aufzufallen : „Ich bleibe bei dir,
Mama , bis er von seiner Reife zurück ist." So ist's in
Grdnung . Die Mutter wird sich sogar freuen über das
unerwartete Zusammenhausen mit der Tochter.

Also, was einxacken? Sie legt verschiedene Kleinig¬
keiten beiseite : ihre Zahnbürste , ein Fläschchen Ddol , Nacht¬
wäsche, Kämme , eine Brennschere . „Wenn ich etwas ver¬
gesse, hat es nichts auf sich. Ich finde ja alles bei Mama ."
Die Hauptsache ist, daß e r an eine wirkliche , ernsthaft
gemeinte Flucht glaubt . Darum muß auch der Koffer mit.
Und sie muß sich wie zu einer Reise ankleiden . Dann wird
die Magd ihm berichten können : „Ja , die gnädige Frau ist
gestern abend fort . In ihrem grauen Reiseanzug . Und mit
Koffer und pandtasche . Ich habe einen Wagen holen müssen.
Nach welchem Bahnhofe sie sich hat fahren lassen, weiß ich
nicht. Sie hat 's dem Kutscher so leise gesagt, daß ich's
nicht habe hören können . . . Sie hat zwar behauptet , daß
sie zur Frau Mama will . Aber das glaube ich nicht. Sie
hat ja noch niemals bei der Frau Mama übernachtet . Und
wozu dann der Koffer ?"

Ja , der Koffer war ausschlaggebend . Der muß mit.
E r muß hören, daß sie den Koffer mitgenommen hat.

Die Magd schleppt Koffer und pandtasche ins Zimmer
und fragt , ob sie der gnädigen Frau beim Einxacken behilf¬
lich fein soll.

„Nein , nein . Gehen Sie nur in die Küche, zu Ihrer
Arbeit . Ich brauche Sie nicht."

Und sie fängt , als die Magd wieder draußen ist, zu
packen an.

Die Hauptsache ist : viel Unordnung machen. Alle Laden
herausgezogen , alle Schranktüren offen. So sieht es bei
einer Flucht aus , die pals über Kopf erfolgt ist. Und über¬
all, auf den Stühlen , den Tischen und dem Fußboden , liegt
irgendein Gegenstand, den man in der Eile und Verwirrung
verstreut , vergessen, achtlos hingeworfen hat . . .

Mit glühenden Wangen stopft sie den Koffer voll und
übervoll . Kniet dann auf ihn , da er sich nicht schließen
lassen will , und quält ihn und sich selbst, bis er endlich
ächzend nachgibt und das Schloß zuklaxpt . Dann macht sie
sich über die Reisetasche her.

„Er wird entsetzt sein, " denkt sie während der mühsamen
und aufregenden Arbeit , „denn daran hat er wohl nicht
gedacht. Er bildet sich ja ein, daß ich an ihm hänge, nicht
von ihm lassen kann . . . ."

Sie lacht bitter auf . Damit hat er leider recht. Sie
hängt an ihm. Aber mißhandeln läßt sie sich nicht. Mein
Gott ! Sie will nicht ungerecht sein. Geradezu mißhandelt
hat er sie ja niemals . . . Aber diese entsetzliche Ruhe
und dieses Sichausfchweigen ! Und das Fortlaufen.

Freilich : Sie hört aber auch nicht auf . Immer muß
sie das letzte Wort haben. So war °s auch heute. Ueber
Kleinigkeiten kommt sie aus Rand und Band . Was war
denn nur heute der Anlaß zum Jank ? Sie weiß es wahr¬
haftig nicht mehr . Sie weiß nur noch, daß feine Ruhe sie
empört hat.

Und diese Ruhe ist manchmal wieder recht angenehm.
Sie verliert über alles gleich den Kopf , ist gleich verwirrt,
weiß nicht aus und nicht ein, schlägt um sich wie ein Er¬
trinkender . Und e r bleibt in allen Lebenslagen gelassen,
hilft , ordnet , beruhigt sie. Wenn sie sich irgendwie nicht zu
helfen weiß , läuft sie doch immer zu ihm . . . Allerhand
fällt ihr ein , während sie die Reisetasche vollpackt. Ernste
Stunden . Wo sie eine Stütze gebraucht hat . Und da war
er immer zur Stelle , immer voll Teilnahme , stets bereit , zu
raten , zu schlichten zu helfen . Da freilich hat ihr seine
Ruhe wohlgetan.

Gänzlich verwirrt nimmt sie sich beim Kopf : „Ja , was
will ich denn eigentlich ? Was ist mir denn nicht recht an
ihm ? Daß er fortgelaufen ist und am Abend nicht nach,
paufe kommen will . Du guter Gott ! Er ist eben müde
vom Bureau und will daheim Ruhe haben . Und ich zanke

und schreie und höre nicht auf ! Namentlich das : Ich höre
nicht auf ! Da läuft er schließlich davon . . . Worüber
wundere ich mich denn ? "

Aber die Lektion soll er doch bekommen. Nur einmal.
Damit er Angst kriegt . Einmal schadet nicht . Sie will
ein bißchen Aufregung von seiner Seite , Sorge um sie,
gründliche Aussprache und schließlich — Versöhnung . Er
soll sie vermißen , suchen, sich ängstigen und sie zurückholen.
Das war er ihr schuldig. Darauf besteht sie.

Mit dem Packen ist sie fertig . Jetzt heißt es Toilette
machen für die Flucht . Sie sucht im Schrank nach dem
grauen Kleide , findet es, nimmt es au§ dem Schrank und
läßt es plötzlich fallen.

Lin entsetzlicher Gedanke ist ihr gekommen.
Und wenn es anders endet, als sie wünscht und hofft?

Wenn er sie nicht sucht, nicht zurückholt? Wenn er zum Bei¬
spiel sagt : „Du hast mich verlassen wollen . Gut . Bleib'
dabei . Ich mag dich auch nicht mehr ." Was dann?

Und möglich ist es, daß er die Sache so auffaßt . Er
scherzt nicht mit solchen Dingen . Ja , es  ist beinahe sicher,
daß es so ausgehen wird.

Der Schreck ist ihr in die Glieder gefahren . Sie ' st
ganz blaß geworden und muß sich fetzen. Doch sogleich
peitscht die Angst sie wieder auf und sie stürzt zum Koffer
hin , wühlt alles wieder heraus , stülpt auf ihrem Bette die
Handtasche um und schüttet den Inhalt aus auf das Bett,
schließt die Schränke, stößt die Laden zurück, trägt jeden
eingepackt gewesenen Gegenstand an seinen gewohnten Platz
und weint fast vor Aufregung , weil es so langsam geht und
alles im Zimmer noch so unordentlich , so fluchtartig aus-
sieht . . . .

„Gott fei Dank, daß er nicht zum Abendessen nach
Pause kommt ! Sonst wäre er jetzt schon da, und ich bin
noch lange nicht fertig . Bis er kommt, ist alles , wie es
war . Den Koffer und die Tasche verstecken wir in der
Küche, weil wir sie heute nicht mehr nach dem Boden
bringen dürfen , weil 's die Pausmeisterin am Abend bei der
Dunkelheit nicht erlaubt . . . Die Küche betritt er nie.
Da sind sie sicher vor Entdeckung. Und wenn er nach Pause
kommt, will ich schon im Bett liegen und ihn ganz ruhig,
ganz freundlich empfangen . Der wird sich wundern ! Denn
das ist dem Armen , weiß Gott , schon seit Jahren nicht
passiert . . . ."

X)er „Bankier der Welt“*
Vvn E. Fritz O v e l.

Das „arme" Deutschland hat in wenigen Tagen fast vier¬
einhalb Milliarden aufgebracht, und das „reiche" Frankreich
mutz sich, nachdem es die Vereinigten Staaten von Nordamerika
abgelehnt haben, ihm 500 Millionen zu borgen, schlictzlich an
seine britischen Freunde wenden, die ihn: ganze 50 Millionen
Frank leihen. Wie reimt sich das zusammen? Das Vermögen
eines Volkes läßt sich natürlich nur schätzungsweiseangeben,
und so schwanken auch die Angaben über den Reichtum Frank¬
reichs: immerhin bewegen sich die neueren Ergebnisse zwischen
240 und 300 Milliarden Frank . Direktor Helfferich von der
Deutschen Bank hat in einer vor einigen Jahren veröffentlichten
Untersuchung 287 Milliarden als genaue Ziffer angegeben.
DaS Nationalvermögen des Deutschen Reiches dürfte, um diesen
naheliegenden Vergleich hcranzuziehen, etwa ebenso gross sein.
Die landläufige Anschauung von dem „armen" Deutschland und
dem „reichen" Frankreich trifft also heute nicht mehr zu, viel¬
mehr ist die Anlage des Natiormlvermögens und dessen „krie¬
gerische Schlagfertigkeit" so verschieden geartet, daß man unter
den gegenwärtigen Umständen Frankreich eher als das ärmereLand bezeichnen könnte.

Der französischeGelehrte Paul Doumer, der als Finanz-
minister einen Einblick in bas wirtschaftliche Getriebe seines
Landes erhalten hat, schätzt Frankreichs Volksvermögen auf
208 Milliarden und hält damit die Mitte der durch neuere
Untersuchungen gezeitigten Ergebnisse. Von dieser Summe sind
33 Milliarden Staatsbesitz, soöatz das französische Volk über ein
Privatvermögen von 230 Milliarden verfügt , lieber die Hälfte
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davon , nämlich 127 Milliarden , entfallen auf die Besitzungen an
Grund und Boden und den darauf befindlichen Baulichkeiten:
78 Milliarden sind in Staatsanleihen , vor allem französischer
Reute , in ausländischen Anleihen und sonstigen Papieren an¬
gelegt , und der Rest von 16 Milliarden entfällt auf die Svar-
und Genossenschaftskassen , die Bankguthaben , den beweglichen
Besitz, sowie auf das 3%  Milliarden veranschlagte im Umlauf
befindliche Bargeld . Das eigentlich werbende und zinsbringcnöe
Kapital dieses Privatvermögens Frankreichs ist der in dem
ersten Posten von 127 Milliarden enthaltene und von Doumer
auf 64Milliarden  bezifferte Grundbesitz . Wieviel Grund¬
eigentümer Frankreich besitzt, geht leider aus keiner amtlichen
Statistik hervor . Wir wissen nur , baß deren Zahl zur Zeit der
großen Revolution bereits auf 4 Millionen geschätzt wurde und
aus den Steuerveranlagungen kann man ersehen , daß es gegen¬
wärtig über 13 Millionen Grundeigentümer gibt , wovon wohl
über die Hälfte ans die Landwirtschaft entfällt . Diese kleinen
Grundbesitzer , die über 85%  des kultivierten BodenS Frankreichs
ihr Eigen nennen , sind die eigentlichen Träger des National-
reichtums . Oft ist ihr Besitz, eine kleine Obstplantage , ein Ge-
inüsefelö ober ein Weinberg , nicht groß genug , um den Unter¬
halt der Familie daraus bestreiten zu können . Dann pachtet
der Kleinbauer von einem benachbarten Großgrundbesitzer oder
von einer Gemeinde noch wenige Felder hinzu , oder er ver¬
dient , was er sonst braucht , durch Arbeit bei anderen Bauern,
wenn er es nicht vorzieht , nebenbei noch ein Geschäft oder ein
Gewerbe zu betreiben . Meist nährt diese Nebenbeschäftigung schon
den französischen Bauern , dessen Bedürfnisse ja nicht groß sind,
und der im allgemeinen mit wenig , aber guter Nahrung zu¬
frieden ist. Was . Feld und Weinberg bringen , ist reiner Ver¬
dienst und kann als Ersparnis betrachtet werden . Mit diesen
ersparten Hundertfrankenscheincn kauft er sich dann von Jahr
zu Jahr einige Papiere , sodatz aus ihm jener vielgenannte
kleine Rentner wird.

Wohl ein Drittel der erwachsenen Bevölkerung Frankreichs
ist vollständig vermögenslos . Das ist das Proletariat der
Großstädte , sind die Arbeiter der nordfranzösischen Industrie¬
gebiete und der großen Seehäfen : auch die im allgemeinen schlecht
bezahlten Unterbeamten des Staates und der großen Privat¬
bahnen sind hierzu zu rechnen . Dann kommen 4 Millionen
Personen , die ein Durchschnittsvermögen von 200 Fr . besitzen,
während es weitere 3 lA Millionen bereits bis 1000 Fr . gebracht
haben . Unter ihnen stecken die eigentlichen Spargenies , die
schon eifrig die Pariser Börsenblätter studierten , noch ehe sie den
ersten Hunüertfrankschein beisammen batten . Dann wurde mit
diesem spekuliert , damit er bereits möglichst hohe Zinsen
brachte , während man auf den zweiten Hundertfrankschein sparte,
lieber 1000 Fr . steigen die Vermögen dann schnell, zumal wenn
ein kleines Familienerbe den Grundstock bildet . 4%  Millionen
Franzosen haben bereits ein Durchschnittsvermögen von 20 000
Fr . : ihnen folgt eine Gruppe von 240 000, die man auf 30 000
und 100 000 Fr . schätzt: 235 000 Franzosen besitzen zwischen
100 000 und 300 000 Fr ., 25 000 zwischen 100 000 und 1 Million.
10 900 zwischen 1 Million und 2 Millionen , und schließlich 4200
zwischen 2 und 4 Millionen . Dann kommt die Klasse der Geld¬
könige bis hin zu den Krokussen, deren Vermögen 1 Million
oder noch mehr jährliche Zinsen bringt.

Diese fast 2 Millionen Personen starke Schicht der fran?
zösischen Bevölkerung ist von einem ständigen Fieber besessen,
dem des Svekulierens . Der Bauer wie der durch Besitzungen
in der Stadt zum Rentner gewordene Bürger führt ja ein
ruhig öahinfließenöes Leben . Er schafft sich daher selbst Er¬
regung und Spannung , indem er sich an jenem Spiele des Gel¬
des beteiligt , bas Paris die größte Börse Europas beschert hat.
Der französische Provinzler verspottet den Pariser und dessen
Sensationspresse . Aber er hält doch diese Blätter und liest
eifrig Zeile für Zeile der aufgebauschten politischen Nachrichten,
um sie dann zur Aperitifstunöe im kleinen Cafs des Städtchens
mit seinen Freunden zu erörtern und daraus Folgerungen für
neue An - oder Verkäufe von ausländischen Staatspavieren zu
ziehen . Hat ein besser gestellter Weinbauer beim Verkauf einer
guten Ernte 10 000 Fr . verdient , dann kauft er für 8000 Fr.
russische, bulgarische , serbische, griechische, argentinische oder bra¬
silianische Wertpapiere : erst die noch übrigen 2000 Fr . verteilt
er auf Obligationen der Noröbahn , der Pariser Untergrund¬
bahn oder irgend einer heimischen Gesellschaft . Von rund
29 Milliarden , die im Laufe der letzten sechs Jahre an der
Pariser Börse untergebracht worden sind, entfallen 21 Milliar¬
den auf ausländische Werte und nur 8 Milliarden sind dem
eigenen Markte zugute gekommen . Mit anderen Worten : Frank¬
reich ist der Geldgeber eines großen Teiles der Welt : die eigene
Industrie , Frankreichs Handel und Gewerbe besitzen aber nicht
mehr genug Geld , um die Konkurrenz anderer Völker auf dem
Weltmarkt erfolgreich aushalten zu können.

Der Direktor der Deutschen Bank von Gwinner hat einmal
die Finanzlage Frankreichs und Deutschlands , dahin charakteri¬
siert , daß der Franzose vier ' Fünftel seines flüssigen National-
rcichtums in ausländischen Werten anlegt , während in Deutsch¬
land das Verhältnis gerade umgekehrt ist, also vier Fünftel dem
Inland und seiner Entwicklung zugute kommen und nur ein
Fünftel dem Ausland geliehen wird . Will Frankreich daher
einzelne Zweige seiner Industrie für den Weltmarkt konkurrenz¬
fähig erhalten oder weiter entwickeln , so muß cs hierfür aus¬
ländisches Geld heranziehe », wenn cs nicht den einfacheren Weg
einschlägt und ausländische Waren bezieht , ausländisches Kapi¬
tal in seinen Bergwerken arbeiten läßt und auf Dampfern
deutscher Schiffahrtslinien über den Ozean fährt . Erst wenige
Monate vor Ansbruch des Krieges hatte man in Paris eine
Boykottbewegung gegen deutsche Waren eingeleitet und eine ent¬
sprechende Liste veröffentlicht . Was ging nicht alles daraus
hervor ! Die drahtlosen Stationen des Eiffelturms , die in Bor¬
deaux , in Tanger und tief nnten im Sudan sind mit Apparaten
deutscher Konstruktion ausgerüstet . Die Ministerien , die Kran¬
kenhäuser , die Bahnhöfe von Paris besitzen deutsche Zentral¬
heizung . Der Glühstrumpf , der in den Pariser Wohnungen
leuchtet , die Glühbirnen , die die Bonlcvardscafss und nächt¬
lichen Vergnügungslokale des Montmartres erhellen , werden
von deutschen Gas - und Elektrizitätswerken geliefert . Die Reifen
der Paris durchsausenden Automobile stammen von diesseits
des Rheins , und wenn die mit Ballonstosf bespannten Ein - und
Zweidecker Frankreich eine Zeitlang den Ruhm als erste
aviatische Macht der Welt eintrugen , verdankte es dies deutschem
Material . Papier und Spielzeug , Schreibwaren und fein¬
mechanische Instrumente kommen aus Deutschland . Das Bier,
das der Franzose trinkt , und an das er sich so schnell gewöhnt
hat , stammt , wenn nicht aus München oder Dortmund , so doch
aus einer von Deutschen gegründeten Pariser Brauerei . Ja,
der französische Staat mußte deutsche Motore für seine Unter¬
seeboote kaufen und läßt auf seinen Werften und Pulverfabriken
mit deutschen Werkzeugfabrikaten arbeiten . „Elan " und „Esprit"
machen es nicht allein . So lange es galt , das Automobil weiter¬
zubilden , standen die Franzosen an der Spitze und Paris wurde
als erste Stadt von flinken Autodroschken durchfahren . Doch
als man den Weltmarkt erobern wollte , mangelte es der In¬
dustrie an Geld . Dasselbe war bei dem Flugzeug der Fall , das
die Franzosen zwar ausbildetcn , aber für dessen fabrikmäßige
Herstellung keine Kapitalien vorhanden waren . Als Deper-
öussin sich Geld dazu verschaffen wollte , muhte er Schwindel¬
manöver begehen . Alles flüssige Kapital geht eben ins Ausland.

Diese Finanzpolitik mutz sich jetzt schwer rächen . Der fran¬
zösische Bauer hat in diesem Jahre kein Geld , denn die Wein¬
ernte geht zum Teil in den Bergen zugrunde , und wenn er sie
schon einbriugt , kann er sie nicht verkaufen . Auch der Grund¬
besitzer in der Stadt dürfte kein überflüssiges Geld haben , denn
wer zahlt Mieten ? Selbst wenn die französische Regierung also
eine innere Anleihe aufnehmen wollte , würde der „kleine
Sparer " sie nicht zeichnen können . Nur mit Mühe mar es ja
gelungen , ihn vor wenigen Monaten zur Zeichnung der neu auf¬
gelegten Rente zu veranlassen , indem man diese unter äußerst
günstigen Bedingungen ausgab . Zudem kann die Rente in
Frankreich nicht besteuert und nicht gepfändet werden . Es
kämen also höchstens die Millionäre in Betracht , jene Gcld-
köniae , von denen 305 Franzosen über ein Vermögen zwischen
5 und 10 Millionen , 280 über ein solches zwischen 10 und
50 Millionen Frank verfügen , während es noch 70 Krösusse
gibt , von denen jeder mehr als 50 Millionen Frank besitzt. Sie
werden auch bei einem für Frankreich unglücklichen Ausgang
des Krieges zuerst ihre Taschen öffnen müssen . Denn wie will
man das im Ausland untergebrachtc Geld für eine etwa zu
zahlende Kriegsentschädigung beranziehen ? 104» muß Rußland
seine erste Anleihe getilgt haben , die anderen braucht es erst
1070 und 1073 einzulösen . Im ganzen bat der französische
Sparer aber über 50 Milliarden an seine auswärtigen Gläu¬
biger verliehen . Diese Summe erklärt einmal , warum Frank¬
reich so zäh an Rußland klebt, will es doch die diesem geliehenen
23 Milliarden auf keinen Fall einbllßcn . Anderseits kann man
die Wirkung des Krieges auf die französische Bevölkerung an
der großen Zahl von Inhabern auswärtiger Papiere messen:
sie alle zittern und beben um ihre darin angelegten Ersparnisse,
wenn sie von neuen Niederlagen hören und im Kurszettel
lesen , Mie ihre Werte ständig sinken.

Auf 60 Milliarden wurde das französische Nationalver¬
mögen Ende des 18. Jahrhunderts geschätzt. 1853 bezifferte es
sich bereits auf das Doppelte , und nach einer Berechnung ' aus
dem Jahre 1872, zur Zeit , als die Kriegsentschädigung bezahlt
wurde , soll es sich auf 195 Milliarden Frank belaufen haben.
Was seither hinzugekommen ist, hat der Bauer und kleine Rent¬
ner mühselig gespart , um es seinen russischen und anderen
Freunden zu hohen Zinsen zu borgen . Solange Europa in
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Frieden lag. durfte er sich dafür alljährlich an seinen Zins¬
scheinen erfreuen. Der deutsche Sparer und Geldmann _bat
vielleicht weniger verdient , als er den heimischen Markt stärkte
und das Spekulieren in Auslandswerten unterließ . Doch heute,
inmitten des Weltkrieges, steht Deutschland, eben weil es sein
Geld in erster Linie der heimischen Industrie zugute kommen
ließ, finanziell gerüstet da, während Frankreich, der ehemalige
„Bankier der Welt", selbst an die Tür fremder Mächte klopfen
mutz.

Das Maschinengewehr
unc! seine Geschichte.

Von Franz  W i chm a n n.
Das Maschinengewehr, das wir gewöhnlich als eine ganz

moderne Erfindung betrachten, hat Ahnen von sehr ehrwür¬
digem Alter , denn sein Stammbaum geht unter dem Namen der
Kugelorgel bis ins 14. Jahrhundert zurück. Das damals schon
vorherrschende Bestreben, eine Anzahl von Schüssen rasch nach¬
einander oder gleichzeitig übzugeben, führte zur Herstellung
eines Röhrcnacschüves, das in der Art seiner Aufmontierung
schon ganz an unsere heutige Schnellseuerwasse erinnert . Ein
Bündel zusammengeschmiedeter Rohre lag nämlich auf einem
zweiräderigen Karren und wurde je nach der Zahl der Läufe,
die von 40 bis über 100 stieg, auf einmal oder reihenweise ab¬
gefeuert. Die Zündung war entweder für das ganze Orgel-
gcfchütz gemeinsam oder erstreckte sich nur auf eine Lage von je
6 oder 12 Rohren, die ein einzelner Mann bedienen konnte, und
seine Verwendung fand das Geschütz hauptsächlich gegenüber in
Toren , Gräben oder Wagenburgen dicht zusammengedrängten
feindlichen Massen. Um 1387 gab es schon Kugelorgeln, die bis
zu 140 Rohre zählten, aber wenn sie auch in einem Kodex von
1488 noch einmal erwähnt werden, scheinen sie doch bas Ende
dieses Jahrhunderts nicht um vieles überlebt zu haben. Erst im
dreißigjährigen Kriege tauchten sic vereinzelt wieder auf,
wenigstens wissen wir von Markgraf Friedrich von Baden, bau
er 1622 in der Schlacht bei Wimpfen eine derartige Mord-
mafchinc mit sich führte. Ihre eigentliche Auferstehung erlebte
indessen die vielläufige Kanone, der derber Landsknechtsüumor
den Namen „Totenorgcl " gegeben batte, erst nach langer Pause
als Gatling -Kanone, so genannt nach ihrem aus Indianapolis
stammenden Erfinder Gatling , im amerikanischen Bürgerkriege,
sowie in der französischen Mitrailleuse von 1870, bei der sich im
allgemeinen nur das bekannte Wort von „viel Geschrei und
wenig Wolle" bewährte. In der Konstruktion dieser ameri¬
kanischen und französisch-belgischen Modelle, welch letztere ihre
Bezeichnung von mitraille = Kartätsche ableitxten, bestand in¬
dessen ein wesentlicher Unterschied hinsichtlich des Ladeapvarates.
Bei dem Gatlingschcn System lag dieser fest und die frei¬
liegenden Rohre drehten sich, worin der Kern der neuen Er¬
findung bestand, um eine gemeinschaftlicheAchse, während bei
dem französischenGeschütz das Bodenstück zum Laden abgenom¬
men und wieder eingesetzt werden muhte. Ersterer Mechanis¬
mus ermöglichte also dadurch, bah die einzelnen Patronen nach-
einanöer cingeführt und mittels Drehen der Kurbel mit der
Schnelligkeit fast gleichzeitiger Schüsse gelöst wurden, ein fort¬
laufendes Feuer , während letzterer, mit Ladeplatten von je 25
bis 27 Patronen arbeitend, nur die Abgabe von Salven in be¬
stimmten Pausen gestattete.

Mochten sich auch beide Arten nur wenig bewährt haben,
so lieh doch in einer Zeit, wo man die Arbeitskraft von Mensch
und Tier so viel als möglich durch Maschinen zu ersetzen
suchte, der Gedanke, wie im Frieden für das Ackerfeld, so auch
im Kriege für das Feld der Schlacht eine wirksame Mäh¬
maschine zu erfinden, den erfinderischen Köpfen keine Ruhe und
führte zur Konstruktion des heutigen Maschinengewehrs durch
den Engländer Hiram Maxim, des sogenannten Maxim-Gc-
wehrs , das für die Heere der übrigen Nationen vorbildlich
wurde. In enger Anlehnung an dieses System stellt sich unser
deutsches Maschinengewehr als ein Rückstohlaöer mit Wasser¬
kühlung dar , im Gegensatz zu der französischen Mitrailleuse / die
ein Gasdrucklader in Verbindung mit luftgekühltem Lauf ist.
Ein weiterer Ilntcrschicb zwischen beiden Waffen besteht in dem
stark abweichenden Gewichte, da das französische Maschinen¬
gewehr um mehr als 20 Kilogramm schwerer ist als das
deutsche, ein zweifelloser Nachteil, den die Engländer dadurch
zu vermeiden suchten, daß sie neuerdings äußerst leichte, nur
30 bis 40 Kilogramm wiegende Maxim-Gewehre herstellten, die
im Notfall ein einzelner- Mann eine Strecke weit zu tragen
vermag.

Kaum weniger wichtig als die Konstruktion erscheint beim
Maschinengewehr die zweckmähigste Art seiner Beförderung , die
bei den verschiedenenVölkern zu den mannigfachsten Versuchen
Anlab gegeben bat. Während man die Waffe anfangs auf
Wagen und durch Pferde oder von der Mannschaft selber ziehen
lieh, verfielen die Belgier aus den Gedanken, Hunde zur Be¬
spannung zu verwenden. Weiter gingen die Italiener , die
Fahrräder zum Transporte heranzogcn und besonders bei den
Radfahrbataillouen der Bersaalieri gute Erfahrungen damit
machten. Natürlich mußte hierbei bas Gewehr in einzelne
Teile zerlegt werden und man beförderte Rohr . Lafette und
Munitionskiste, indem man sie mit Riemen aus den Fahrrädern
festband, getrennt . Die österreichischen Jäger benützten zu
dieser Beförderung Motorräder , und auf beide Weise wird eine
weit schnellere Beweglichkeit erzielt, als mit Pferden oder
Maultieren , denen die Franzosen das in Gewehr, Drehgestell und
Dreifuß zerlegte Geschütz aufzuladen gewohnt sind.
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Keine Relden.
Line wahre Geschichte von A. Lahr.

Als geheilt entlassen!
Lr ging noch am Stock, freilich . Aber daß er über¬

haupt wieder ging ! Schnell konnte er natürlich nicht vor-
wärts mit bertt. Fuß . , Aber was wollte das heißen , wenn
man dachte, was diese Granate anderen gekostet hatte!

wie die Sextembersonne still und warm schien! Und
wie unverändert hier alles war ! Darüber konnte er sich gar-
nicht genug wundern , daß hier Häuser und Bäume und so¬
gar die Bänke in den Anlagen noch am alten Fleck standen,
als wenn garnichts gewesen wäre , wenn er so um sich sah,
konnte er sich beinahe einbilden , daß er sein alltägliches
Leben da wieder anknüpfen könnte , wo der Krieg es vor
sechs Wochen abgerissen hatte . Aber doch nur beinahe . Da
war etwas , was dazwischen lag , was nie wieder ganz Weg¬
gehen konnte. Erinnerungen . . .

„Nun , mein Braver , wo haben Sie sich denn das
geholt ? " fragte eine klingende Männerstimme , eine Stimme,
der man gleich anhörte , daß sie ans Befehlen gewöhnt war.

Der Genesene sah erstaunt auf und bemerkte, daß er
von einem Herrn überholt worden war , dem man trotz des
Zivils den alten Soldaten schon von weitem ansah ; der feste
Blick unter den weißen Augenbrauen , die Haltung , alles
verriet ihn sofort.

„In Belgien, " war die Antwort.
",So, so! Na , sagen Sie mal , da ist es wohl toll her»

gegangen ? "
„Gch ja . Gesiegt haben wir aber doch."
"versteht sich. Unsere Kerls siegen ja überall ." wie

ein "Blitz war es in seinen grauen Augen . Aber es
wird Ihnen gewiß noch schwer, lange zu stehen? Setzen wir
uns doch auf die Bank da. Und erzählen Sie mir mal in
Ruhe , wie es war . wenn man selbst früher einmal dabei
gewesen ist, wissen Sie , da möchte man zu gern näheres
hören ."

Da saßen sie nun in der milden Herbstsonne. Ringsum
war Frieden . Diese köstliche Stille wußte nichts von
Kampf und Leiden.

Aber der Jüngere fing nicht an zu erzählen . Erlebt
— ja , er hatte viel erlebt . Aber wie sollte man das in
Worte bringen?

Der andere mußte also wohl oder übel fragen : „Nun,
sagen Sie mir mal . Sie sind also mitten drin gewesen ? "

„Ja , das kann man wohl sagen," nickte der.
pause.
„Und " — in diesem Augenblick winkle der alte Herr

einem vorübergehenden „Guten Morgen , Karl ! Du, komm'
doch mal her. Hier habe ich einen Mitkämpfer , der uns
berichten kann ."

„Ach, da§ ist ja prächtig, " und fast jugendlich eilte der
Angeredete herbei, begrüßte erst den Freund und dann den
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Soldaten , den diese Verstärkung seiner Zuhörerschaft nur
mittelmäßig erbauen mochte.

„Da setze ich mich gleich dazu. Das muß ich auch
hören . Nun/ ' wandte er sich an den Kriegsteilnehmer,
„Sie haben unsere Helden also selber gesehen? "

„Das weiß ich nun nicht. Wo ich war , waren wir
meistens Oldenburger ."

Der alte Offizier lachte : „Sie wollen doch damit nicht
sagen, daß Ihre Landsleute keine  Melden sind. Sie sind
doch nicht etwa weggelaufen vorm Feind ? "

„Weggelaufen ? " Der Mann sah jäh auf . „Die?
Nein , das möchte ich doch keinem raten , das zu sagen, hat
einer etwa hier so was erzählt ? Dann sagen Sie mir man,
wer das war . Den lange ich mir aber !"

„Nein , nein , ich fragte nur so!"
„Ist auch man gut . Ich dachte schon, welche hätten in

der Heimat was Falsches über uns gesagt, weggelaufenl
Nein , Iiber zugelaufen sind un§ welche."

„Zugelaufen ? "
„Ja , sogar mehrere . Das war natürlicherweise noch in

Deutschland , wir waren unser siebzehn aus unserm Ort,
als wir frisch eingezogen waren . Und ehe wir in Belgien
einmarschieren , sind wir neunzehn ."

„Wo kamen denn aber die andern her ? "
„Die haben sich unterwegs so angefunden . Na , da

wollte man sie wohl nicht wieder zurückschicken."
„ksin, ja . So ! Und waren das denn keine Melden? "
Der Mann begriff nicht : „Melden? "
»Ich meine nur , weil sie nicht mitbrauchten und dochkamen."
„Ja , sie mochten doch nicht zu Hause Herumsitzen, wo

wir alle mit los waren ."
„Gut , gut . Karl , diese Leute wollten nur mit in den

Krieg . Helden waren sie darum aber nicht, verstehst du ? "
„Helden , das ist so ein großes wort, " lehnte derSoldat ab.
„Wie sind Sie denn nun an die Verwundung gekom¬

men ? " fragte der andere alte .Herr.
„Das war ein Granatsplitter ."
„Und die andern in Ihrer Nähe ? "
„Tot . Alle tot . Ich habe da auch lange für tot

gelegen."
„Auf dem Schlachtfelde ? "
,/Ls war ein bißchen seitab bei einem einsamen Hofe.

Ja , also ich war wie tot . Als ich auswachte, war ich qant
allein ." s 3

„Allein ? Mit dem Fuße konnten Sie doch aber nicht
gehen ? "

„Nein , ich lag da. Und quer über meiner Brust lag
ein Stiefel . Lin brauner Stiefel war es,  ein richtiger
deutscher Langsch ästiger . — Der Stiefel hat mich gerettet ."

„Wie denn das ? "
„Ich wollte natürlich versuchen, h- chzukommen. Da,

wie ich mich aufstemmen will , höre ich einen Schuß , ganz
nah einen Pistolenschuß . Im selben Augenblick saust ein
Dragoner hart an meinem Kopf vorbei . Aber da schießt es
zum zweiten Mal , und tot liegt er unten . Und dann , ich
traue meinen Augen nicht, schleicht etwas heran — kein
Soldat , Herr , ein Mädchen, und geht an den Toten heran
und zerrt ihm den Ring ab, an dem ein Brillant war . Und
weg ist sie wieder , in dem Hofe verschwunden ."

„Und dann ? "
„Und dann habe ich nicht mehr versucht, aufzustehen."
„Teufel ! Das begreife ich. Und wie lange lagen

Sie so? "
„Das kann ich unmöglich sagen. Aber es war hell, als

ich aufwachte . Und es war dann noch sehr lange hell. Und
Durst hatte ich natürlich . Mein erster Gedanke war die
Feldflasche . Aber dann ließ ich es wieder . Sie hätten die
Bewegung vom Hause aus sehen können, und ich war ver¬
loren , wenn ich zeigte, daß ich noch am Leben war . Nein,
ich rührte mich nicht. Aber dann wurde der Durst schlim¬
mer . Und dann , dann dachte ich, ich müßte  trinken , und
wenn sie mich sähen, die falschen Hunde , dann wäre es auch
einerlei , dann wollte ich mich selber erschießen. Nur trinken!
— Aber da mit einem Male mußte ich den Stiefel wieder

ansehen. Lr lag immer noch so aus mir wie zuerst. Ich
sah ihn nun genauer an, die Nähte , die Sohlen , die Nägel.
Wie das alles gut und fest war ! Nicht wie die klaterigen
Lackschuhe, mit denen die Franzosen ins Elsaß gekommen
sein sollen. Nein , da§ war alles ordentlich und solide, da
war verlaß drauf . Mit solchem Schuhzeug, sage ich mir,
kommt man überall durch, damit muß man siegen, wo
die Stiesel so gut sind, da ist auch noch mehr gut . Und so
kriege ich auch wieder Mut und denke so für mich: „Sollst
es noch mal versuchen und weiter dursten, vielleicht kom¬
men doch noch welche und retten dich." Und ich rühre mich
nicht, und ich trinkö nicht . . ."

„Das war natürlich schwer."
„Verflucht schwer." Sein Gesicht wurde starr in der

Erinnerung . \
Der alte Offizier brummte etwas in den weißen Bart.

„Aber dann wurden Sie doch gesunden ? " fragte er weiter.
„Ja , so gegen Abend hin kamen drei Mann von uns.

Ich rief sie an . Da waren es Freunde von mir . „Lhristian
lebt noch!" sagte einer . „Ja , aber ich kann nicht gehen."
„Macht nichts , wir nehmen dich doch mit ." Da kam die
erste Kugel . Aus dem Hause natürlich . „Kinder, " sage ich.
„macht, daß ihr sortkommt , sonst schießen sie euch auch noch
zu Klumpen ." Aber da haben sie mich ausgelacht ."

„Und sind nicht fort ? "
„Nein , sind nicht fort . Kehren sich garnicht dran , daß

aus dem Fenster geschossen wird , nehmen mich sachte hoch,
und der eine lädt mich aus sein Pferd . Und so sind wir
zurückgekommen zum Regiment ."

„Famos !" knurrte der Offizier.
„Das war doch großartig, " meinte der alte Herr , der

zuletzt gekommen war , das müssen Sie doch selbst zugeben."
„Ja , es war nett von den Iungens ."
„Sich so garnicht um die Kugeln zu kümmern ! was

mag da in den Seelen der Tapfern vorgegangen sein !"
„Ach, sie dachten sich wohl : „Sieh , da liegt ja der

Lhristian . Wollen doch sehen, daß wir ihn mitkriegen . Es
wäre doch man einmal schade, wenn der nicht wieder mit
nach Hause käme"."

„Das war wohl noch ein schlimmer Ritt mit dem ver¬
wundeten Glied ? "

„Na , es ging . Sie ritten Schritt , damit ich es aus¬
hielte ."

„Schritt ? "
„Ja , Schritt ."
„Zwischen den Kugeln durch ?."
„Ja ."
Pause.
„hören Sie mal , wollen Sie mir wohl einen Gefallen

tun ?"
„Gern , wenn es etwas ist, was ich leisten kann."
„Na , dann seien Sie doch so gut und nehmen Sic dies,"

er hatte einen Taler aus der Westentasche gezoqen, „und
lassen Sie sich und Ihren drei Kameraden eine ' Runde
geben, wenn Sie alle wieder in der Heimat sind, wollen
Sie ? "

„V , danke auch vielmals , danke! Aber das kann ich
leider nicht tun ."

„Sie werden mir das nicht abschlagen ! Lin Soldat dem
anderen !"

„Ach, darum nicht ! Aber ich meine, zwei von uns
vieren können ihren Anteil nicht mehr kriegen. Die sind
seitdem gefallen."

„Zwei von den Taxfern , die Ihnen das Leben gerettet
haben ? "

„Ja , als sie einem Sanitäter beistehen wollten , den die
Bande angegriffen hatte . — Wenn der Herr aber erlaubt,
möchte ich wohl dem, der noch übrig ist, von dem Golde
Zigarren hinschicken."

„Tun Sie das ja , mein Freund . Sie wissen am besten,
was Ihren Landsmann freuen wird — wenn er noch lebt!
Wollen 's hoffen. — Na , Karl , wir müssen wohl weiter.
Guten Morgen also, Kamerad , guten Morgen ! Wir danken
Ihnen auch schön für Ihren Bericht . Lassen Sie sich's gut
gehen!"
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Damit entfernten sich die beiden alten Herren.
Line Weile lang sprachen sie nicht miteinander.
„weißt du, Karl, " begann endlich der eine. „So was

tut einem wohl. Das war doch noch mal was ! Im Schritt ab¬
zureiten, um den verwundeten zu schonen!"

„Ja , es war ein starkes Stück. Donnerwetter! Im
Schritt !"

„wie er da§ sagte, das ging mir durch und durch.
Aber"" schloß der Offizier, „Helden hat er nicht gesehen."

Sie blickten sich beide gleichzeitig an. Ihre alten .Ge¬
sichter strahlten.

„Nein." lachte der andere, „Melden hat er nicht
gesehen!"

'Bilderbogen  fürs Raus,
AnZ öer Mavve eines Familienvaters.

Spruchweisheit.
Das Beste wird nicht deutlich durch Worte. Der Geist, aus

dem wir handeln, ist das Höchste. Goethe.
Das Menschenleben ist eine fortlaufende Schule. Der

Staatsmann wie der Bauer mutz jeden Morgen die Erfahrungen
von gestern sammeln, das Verbrauchte umwenden und
erneuern. Gottfried Steller.

Da droben ist alles Harmonie und Ordnung: nach ewigen
Gesetzen wandelt jedes Glied der groben Gemeinschaft. Welcher
Kontrast gegen das Getümmel hier unten.

Wilhelm Raabe.
Das schmerzhafte Menuett.

Als der Prinz von Hessen-Homburg im Jahre 1733 Statt¬
halter zu Sulack war, einer Stadt an der russisch-persischen
Grenze, gab er den Einwohnern ein Fest. Während des Balles
wurde ein Menuett gespielt, wobei es einem tatarischen Herrn,
so übel wurde, datz er den Saal verlassen mutzte. Man fragte
nach der Ursache seiner Erkrankung, und er sagte, das Menuett,
das eben gespielt worden sei, sei Schuld. Alles lachte darüber.
Der Prinz lieh jedoch auf dem nächsten Ball, zu dem der Tatar
ebenfalls wieder eingeladen war, im Laufe des Abends plötzlich
das nämliche Menuett spielen, um die lächerliche Begründung
ad absurdum zu führen. Wie staunte er jedoch, als der Tatar,
als er kaum die ersten Töne vernommen batte, erbleichte und
den gleichen Anfall erlitt, wie das erste Mal.

Was die Grotzmutter erzählte.
Der Schuster im Himmel.  Ein Schuster kam einst

zum Himmelstor. Umsonst war sein Bitten um Einlatz, da er
manches auf dem Gewissen batte: aber er bat so flehentlich, datz
der Himmelspförtner ihn endlich durch die halbgeöffnete Tür
in die himmlische Herrlichkeit hineinsehen lietz. Voll Erstaunen
oder mit Absicht lieh öer Schuster seinen runden, dreibeinigeu
Sessel, von dem er sich selbst auf der weiten Reise nicht hatte
trennen können, durch den Torsvalt in den Himmel hineinrollen.
Inständig bat er jetzt St . Petrus, ihm sein Eigentum wieder
herauszugeben. Dieser jedoch wollte den mit Pech und Schuster¬
papp beschmierten Sessel nicht in die Hand nehmen und sagte:
„Hol dir ihn selbst und schau, datz du weiterkommst! Den Duft
kann mau bei uns nicht gebrauchen." Mit einem Satz war der
Schuster im Himmel und setzte sich auf seinen Stuhl. „Wirst du
bald hinausgehen," rief erbost Petrus : aber Meister Pech schrie
frohlockend: „Ich sitz' auf meinem Eigentum, ich fitz' auf meinem
Eigentum!" Und da ihn niemand anzurühren wagte, aus Furcht,
sich mit dem Pech die Finger zu beschmieren, blieb der Schuster
im Himmel sitzen.

Ein Gemütsmensch.
Der Herr von Büsaneau und der Herr von Nassau hatten

ein Duell und reisten mit zwei Sekundanten nach der flandrischen
Grenze. Der Prinz von Ligue gab ihnen ein Briefchen an den
Kastellan seines Schlosses Leloeuil mit, dessen Inhalt solgeuder-
matzen lautete: „Versorgen Sie die vier  Personen, die ich
Ihnen zuschicke, mit Beiten und einem guten Abendessen: am
folgenden Tage bereiten Sie das Mittagessen für drei ."

Ans dem Buche der Natur.
Von drei zahmen Wölfen  erzählt die schwedische

Tierfreundin Katharina Ledoire: „Bei Gysinge kaufte mein
Mann im Jahre 1837 drei junge Wölfe, welche eben das Ver¬
mögen, zu sehen, erhalten hatten. Ich wünschte, diese kleinen
Geschöpfe einige Zeit behalten zu dürfen. Sie blieben ungefähr
einen Monat bei einander und hatten während dieser Zeit ihre
Wohnung in einer Gartenlaube. Sobald sie mich im Hofe rufen
hörten: „Ihr Hündchen!" kamen sie mit Gebärden von Freude
und Zutraulichkeit, die zum Verwundern waren. Nachdem ick
sie gestreichelt und ihnen Futter gegeben hatte, kehrten sie
wieder in den Garten zurück. Nach Verlauf eines Monats
wurde das eine Männchen an den Gutsbesitzer von Uhr und
das Weibchen au den Gutsbesitzer Tbore Petree verschenkt. Da
dasjenige, welches wir selbst behielten, mm einsam und ver¬
lassen war, nahm er seine Zuflucht zu den Leuten des Gehöftes:
meistens jedoch folgte es mir und meinem Gatten. Sonderbar
war es, wie dieser Wolf zutraulich wurde, datz er sich, sobald
wir zusammen ausgingen, neben uns legte, wo wir ruhten,
aber nicht duldete, datz irgend jemand sich uns auf mehr als
zwanzig Schritte näherte. Kam jemand näher, so knurrte er
und wies die Zähne. Sowie ick nun auf ihn schalt, leckte er
mir die Hände, behielt aber die Augen auf die Person gerichtet,
welche sich uns nähern wollte. Er ging in den Zimmern und
in der Küche umher wie ein Hund, war den Kindern sehr zu¬
getan, wollte sie lecken und mit ihnen spielen. Er batte seine
Hütte bei der Eisennieöerlage, und sobald im Winter Kohlen¬
bauern kamen, kletterte er auf die Steinmauern hinauf,
wedelte mit dem Schwänze und schrie laut, bis sie hinzukamen
und ihn streichelten. Hierbei war er jederzeit angelegentlich
beschäftigt, ihre Taschen zu untersuchen, ob sie etwas bei sich
hätten, was zum Fressen taugte. Die Bauern wurden dies so
gewohnt, datz sie sich damit beschäftigten, Brotbissen bloß zu
dem Zwecke in ihre Rocktaschen zu stecken, um sie den Wolf darin
suchen zu lassen. Bemerkenswert war es auch, datz unsere
Hunde anfingen, mit ihm aus dem Eimer zu fressen: kam aber
irgend ein fremdes Tier und wollte die Speise mit ihm teilen,
so wurde er wie unsinnig vor Zorn. Mit dem Wolfe, welchen
der Gutsbesitzer von Uhr erhielt, vereinigte sich der merk¬
würdige llmstand, datz er mit einem der Jagdhunde seines Be¬
sitzers tu derselben Hütte zusammen wohnte. Der Hund lag
jede Nacht bei ihm, und sobald er Fleisch zu fressen bekam, ver¬
mochte er es niemals über sich zu bringen, es ganz allein aus¬
zuzehren, sondern es in die Hütte zum Wolfe trug, welcher ihm
dabei allezeit mit freundlicher Gebärde entgegen kam. Nicht
selten geschah es. datz auch öer Wolf seinen Freund auf dieselbe
Weise belohnte."

Rüstige €cke.
Zwei Zeitungsleute trafen sich auf der Siratze einer der

großen amerikanischen Städte und sprachen sich gründlich gegen¬
einander aus. „Well," sagte Smith, „ich höre, datz der alte
Jones, der Redakteur der „Trumpet", gestern abend tot in seinem
Bureau ausgefunden wurde." — „Ja . das habe ich auch gehört."
bemerkte Brown. „Die Sache geht nickt mit̂ rechten Dingen
zu, wie man meint," fügte er hinzu. — „Das ist die Ansicht der
Polizei. Aber warum sollte ihn jemand getötet haben? Hat
seine Zeitung lick irgendwie Feinde gemacht?" _— „Seinen
einzigen, soweit ich unterrichtet bin. Wie Sie wissen, hat er sich
nie mit Sensationsmache abgegeben, sondern ein gediegenes,
bescheidenes, höchst moralisches Familienblatt heransgegeben."
— „Aha! Das erklärt alles!" — „Wer könnte ihn denn getötet
haben?" — „Er wurde nickt ermordet, Mann! Er starb den
Hungertod!"

Er (an einer Kirche vorübergehend): „Haben Sie unseren
neuen Altar schon gesehen?" — Sie : „Neiü. Führen Sie mich,
bitte, hin." ,

Er : „Was würden Sie sagen, wenn ick Sie um einen Kntz
iiäte?" — Sie : „Datz Sie die Sache unnötig verzögern."

Leutnant (in der Jnstruktionsstunöe): „Was muß ein
Mann sein, um mit militärischen Ehren beerdigt zu werden?"
— Rekrut: „Tot."

Agent: „Ich komme, um Ihnen Ihr Buck abrugebeu„Wie
man Slaoiee spielt"." — Dame: „Aber ick habe keins bestellt."
— Agent: „Haben Sie nickt eine Nachbarin, die Brau» heißt?"
— Dame: „Allerdings: ist es für die?" — Agent: „Nein, fie
hat es für Sie bestellt."
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